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„Iswestija" 
btwortet auf Kennedy-Interview 
| Gegen internationale Autobahn-Kontrolle - Lob für 

den Präsidenten 

te Weihnachtsbeleuchtung in 
r gemeinsame Markt" steht, 
(ade des "Cinquantenaire 
eich, das "Brandenburgertor 
iburg, und den "Kunstaurini 

: nur Alexander Artynjuk 
ngen Talent Nikolai Potedi 
Aussichten, den Standard d 
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n Weltspitze zu erreichen: „No 
eh. nicht mehr daran, daß Bolo 
noch zu einem Rekordaagri 
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MOSKAU. Das amtliche sowjetische 
•egierungsorgan „Iswestija" hat den 
ll'otsdüag Präsident Kennedys, den Zu-
jjng der Westmächte nach Berlin einer 
sleraationalen Kontrolle zu unterstellen, 
sit Schärfe zurückgewiesen. Gleichzeitig 

•«erden in dem erwarteten Leitartikel 
Iiis Regierungsblattes zu dem kürzlichen 
|Cesprädis seines Chefredakteurs Ad-

)ej mit Präsident Kennedy verschie-
Aeußerungen des amerikanischen 

täsidenten lobend vermerkt. 

sein Wunscn, die Länder des 
restlichen und des östlichen Militär-
ädnisses sollten zu einem Ueberein-
onunen finden und miteinander in 
ieden leben. Doch, so fügt „Iswestija" 
Mi, den guten Worten müßten auch 
;ile Taten folgen. 

Besonderes Lob erhielt die Versiche­
rung Präsident Kennedys, die Vereinig­
en Staaten würden Atomwaffen an 
eine anderen Länder weitergeben und 
•xsitn es besonders ungern sehen, 
pro die Snaiesrepublik Deutschland 
jene Atomwaffen erwerbe. 'ü'pnn die-

t »vernünftige Standpunkt" duren cäe 
tais bestätigt Werde, sei dies ein 
wichtiger Sehritt zur Sicherung des 
Friedens. Die Völker Europas wüßten 
p gut aus eigener Erfahrung, was es 

$esc kalt 

Man nimmt an, daß das rö­
mische Kalendarium recht 
hat. Im Jahre 43 vor Chri­
stus am 7. Dezember starb 
Marcus Tullius Cicero, der 
Denker, Redner und Staats­
mann eines gewaltsamen 
Todes, als er sich anschick­
te Rom zu verlassen und zu 
flüchten. 

Cicero ist nicht nur als 
Rednertalent in die Ge­
schichte eingegangen, son­
dern auch als Mensch, der 
versucht hatte zwischen den 
zermalmenden Mühlsteinen 
der Politik seinen Weg zu 
gehen. 

in Brüssel. In Vertretung von 
"^ierminister Muhirwa ist Ngend-
"TOunwe, den wir hier bei Verlas-

7 Flugplatzes sehen, in Brüssel 
eingetroffen. 

bedeute die deutsche „Wehrmacht" zu 
ermutigen. 

Kennedys Vorschlag, die Autobahn-
verbindung nach West-Berlin internatio­
nal kontrollieren zu lassen, weist „Is­
westija" mit dem Hinweis zurück, utiß 
eine solche Kontrolle eine verschlimmer­
te Version des Besatzungsregimes sei, 
das die Vereinigten Staaten auf Koslen 
eines anderen Staates, der „Deutschen 
Demokratischen Republik", ausdehnen 
wollten. Washington wolle das „gehei-> 
ligte Recht" Ostdeutschlands, den Ver­
kehr auf seinen Straßen, Flüssen und 
Luftwegen selbst zu regeln, nicut an­
erkennen. Diese Pläne des Präsidenten 
seien. daher eindeutig „zum Scheitern 
verurteilt". 

Besonders attackiert wi id in dem 
„Iswestija"-Kommentar Kennedys Aeu-
ßerung, die Sowjetunion habe das Be­
streben, den Kommunismus zu expor­
tieren ,und die Weltlage könnte sich 
entscheidend verbessern, wenn , die So­
wjets ihre Haltung in diesem Punkt 
änderten. „Wie kann em Regierungschef 
dieses alte Märchen wiederholen, das 
schon iahezu 44 Jahre alt ist?" fragt 
„Iswestija". Weder den Vereinigten 
Staaten noch sonst e i n s » Land stünde 
es zu, sich zum Schiedsrichter über die 
Angelegenheit jener Länder aufzuwer- j 
fen, die den Kapitalismus abgeschafft 
haben. Diese Länder hätten sich aus 
freiem Willen für den Sozialismus ent­
schieden. Dagegen mischten sich die 
USA in Südvietnam und Kuba ein. Die 
Sowjetunion, so wird betont, sei im­
mer gegen den Export der Revolution 
und Gegenrevolution gewesen. Das ein­
zige Ziel, das die Sowjetunion im Sinn 
habe, sei die Festigung der Freiheit. 

Kohlenhaldenbestände 
übertreffen Nachfrage 

LUXEMBURG. Im Vergleich zu diesem 
Jahre haben sich die Voraussichten auf 
das erste Trimester 1962 des Kohlen­
marktes verschlechtert, heißt es in ei­
nem Kommunique, das nach einer Sit­
zung der Vertreter der „Sechs" mit den 
Sachverständigen der Hohen Behörde 
der Montanunion veröffentlicht wurden. 
Die Haldenbestände überträfen die Nach­
frage beträchtlich, so daß weitere An­
lagerungen zu erwarten seien. Wahr­
scheinlich würden im nädisten Trime-
ser 300.000 Tonnen Steinkohle und 
500.000 t Koks mehr auf den Halden 
liegen bleiben. Die gesamte Steinkoh­
len, ürdsrung werde sich voraussichtlich 
auf 5U Millionen Tonnen belaufen. Fei-
erschich'en seien für das nächste Tri­
mester aber nicht zu erwarten. 

M M » 
Anläßlich des Barbarafestes (Schutzpatronin der Artillerie) waren am Denkmal der Artillerie, Boulevard Louis 
Schmidt, in Brüssel Artilleriebatterien und zwei Abschußrampen mit "HJonest-Johh"-Raketen aufgefahren worden 

Chatenet als Nachfolger | 
Mörschs vorgeschlagen 

BRUESSEL. tri einer Sitzung der Ver-' 
treter der EWG schlug der französische 
Außenminister Couve de Murville die 
Ernennung des ehemaligen Innenmini­
sters Pierre Chatenet als Präsident des 
Vollzugsausschusses der Europäischen 
Atomgemeinschaft (EURATOM) vor. Die­
ser Posten wird gegenwärtig von einem 
anderen Franzosen, Etienne Hirsch, be­
kleidet. 

Außerdem schlug Couve de Murville 
vor, den Franzosen Robert Lemeignan, 
der in der' Kommission des Gemeinsa­
men Marktes die Ueberseefragen bear­
beitet, durch den ehemaligen Landwirt-
schaitsminister Henri Rochereau zu er­
setzen. Lemeignan hat die Verlängerung 
seiner Dienstzeit abgelehnt. 

Im ganzen sind fünf Posten im Eu­
ratom-Ausschuß und neun' Posten in 
der EWG-Kommission neuzubesetzen. 

In den Kreisen der europäischen Gre­
mien in Brüssel mangelt es nicht an 
Kommentaren über die vorgeschlagene 
Ersetzung Hirschs'. Man weist unter 
anderem darauf hin, daß es zwischen 
Hirsch' und dem französischen Minister 
für wissenschaftliche Forschung, Pierre 
Guillaumat, mehrfach zu Gegensätzlich­
keiten gekommen war. 

5 Stunden lang schwere Kämpfe 
Än Elisabethville 

Katangesen wollten alle U NO-Stellungen angreifen 
ELISABETHVILLE. Die relative Ruhe, 

die seit einiger Zeit in Elisabethville 
herrschte hat am Dienstag plötzlich 
wieder Kampfhandlungen Platz gemacht. 
Die von den einzelnen Agenturen und 
auch der UNO ausgehenden Kommuni­
ques und Meldungen gehen . auseinan­
der und widersprechen sich oft. Sicher 
ist aber, daß die Truppen der UNO am 
Dienstag den Kampf gegen die katange-
sischen Streitkräfte aufgenommen haben. 
Diese Kämpfe dauerten fünf Stunden 
lang. Dann wurde es ruhiger. Es scheint 
aber, als ob es der UNO nicht gelungen 
sei, ganz Herr der Stadt zu werden. 
Dies geht auch aus Berichten hervor, 
die besagen, daß die Kämpfe am Mitt­
woch morgen weitergingen. 

Die UNO beziffert wie folgt die Ver­
luste bei den Kämpfen vom Dienstag: 
seitens der Katangesen 38 Gendarmen 
und Fallschirmjäger, sowie 2 Söldner 

getötet, seitens der UNO 1 indischer 
Offizier getötet und 4 Soldaten verwun­
det. Bei dem getöteten Offizier handelt 
es sich um einen Gurkha, der seine Sol­
daten beim Sturm auf eine Barrikade 
anführte. 

Die UNO hat, wie offiziell verlautet, 
die Kampfinitiative ergriffen, we i l , sie 
einem von den Katangesen geplanten 
Generalangriff auf alle UNO-Stellun-
gen zuvorkommen wollte. Die Kämpfe 
waren sehr hart. . . . . 

Tschombe kehrt zurück 
RIO DE JANEIRO. Der Präsident der 

katangesischen Republik, Moise Tsehom-
be, der sich zur Zeit in Brasilien be­
findet, hat Pressevertretern gegenüber 
am Mittwoch morgen erklärt, er werde 
noch am selben Tage nach Elisabethville 
zurückkehren. 

EWG-Ministerrat 
lehnt Bsjdg 

Steigerung der Beamtens <s 

Ii - F o n erongen al 
ebenfalls abgelehnt 

BRUESSEL. Der Ministerrat der Euro­
päischen Gemeinschaften hat der Forde­
rung des Europa-Parlaments bezüglich 
einer Steigerung des Budgets für den 
Gemeinsamen Markt im Jahr 19B2 nicht 
Rechnung getragen. 

Unter dem Vorsitz des bundesdeut­
schen Staatssekretärs Müller-Armack 
und in Gegenwart des französischen 
Außenministers Couve de Murville lehn­
te der Ministerrat u. a. auch den Vor­
schlag der Exekutivkommission auf Stei­
gerung der Beamtenzahl der höchsten 
Kategorie um weitere 63 ab. Lediglich 
zehn führende Beamte wurden der Euro­
päischen Wirtschaftskommission geneh­
migt. 

Der Ausschuß für die Zusammenarbeit 
mit den Entwicklungsländern der Parla­
mentarischen Europäischen Versamm­

lung nahm eine Prüfung der wichtigsten 
Probleme der Rohstoffe aus den Tropen 
"und über die Lösung vor, welche den 
assoziierten Länder die wirtschaftliche 
Unabhängigkeit bringen würde. 

Der Ausschuß hat eine Arbeitsgruppe 
beauftragt einen Bericht für die nächste 
Tagung der paritären Parlamentarier­
kommission, die vom 8. bis 10. Januar 
1962 in Abidjan abgehalten werden soll, 
auszuarbeiten, dem Ausschuß gehören 
Dehousse (Belgien), Moro (Italien) und 
Peyrefitte (Frankreich) an. 

An der Tagung von Abidjan werden 
europäische, afrikanische und madegas-
sische Parlamentarier teilnehmen. 

Die nächste Sitzung des Ausschusses 
für die Zusammenarbeit mit den Ent­
wicklungsländern wird am 18. Dezember 
i n Straßburg stattfinden. . 

Politische Fragen im Vordergrund 
Vor der Dezembersitzung des Nordatlantikrates 
PARIS. Der in Paris auf ministerieller 

Ebene vom 13. bis 15. Dezember tagen­
de Nordatlantikrat, wird sich vor allem 
mit politischen Fragen wie mit Berlin 
und dem Ost-West-Verhältnis befassen. 
Man rechnet damit, daß bei dieser 
Gelegenheit die Berlin- und Deutsch­
landpolitik des Westens ihre endgültige 
Form erhält und anschließend eine Kon­
ferenz mit den Sowjets erwogen werden 
kann. Der politische Charakter des Tref­
fens wird nicht zuletzt dadurch unter­
strichen, daß man diesmal in Abkehr 
von einer langen Tradition auf die An­
wesenheit der Finanzminister verzich­
tet. Finanzielle Angelegenheiten sind 
vorläufig nicht zu regeln; die devisen­
mäßige Unterstützung Englands dürfte 
wahrscheinlich bis zum Jahresende noch 
nicht spruchreif sein und wird auch nicht 
als bedeutend genug angesehen, um 
die Anwesenheit von 15 Finanzministe­
rien in Paris zu rechtfertigen. 

Das strategische Programm 
Die Verteidigungsminister werden sich 

- eingehend über ihren Aufgabenbereich 

neue strategische Programm der.NATO 
für die kommenden Jahre zu verabschie­
den. Auf diesem Gebiete sind allerdings 
keine grundlegenden Aenderungen zu 
erwarten, zumal die Aufstellung des po­
litisch-strategischen Konzepts, so wie es 
die NATO-Außenministerkonferenz von 
Oslo im Mai dieses Jahres vorsah, in­
folge der starken Beanspruchung des 
unterhalten und verpflichtet sein, das 
NATO-Apparates durch die Berlin-Krise 
vertagt werden mußte. 

Das Gleichgewicht 
Es geht hierbei um das Gleichgewicht 

zwischen atomaren und konventionellen 
Waffen sowie darüber hinaus um die 
Frage einer selbständigen atomaren Ent­
scheidung der NATO. Man muß aber 
darauf hinweisen, daß durch diese Ver­
zögerung die normale, langfristige mil i ­
tärische Planung, für die die atlantischen 
Hauptquartiere, die Ständige Gruppe 
und- der NÄTO-Militärausschuß in Was­
hington verantwortlich sind, nicht be­
einträchtigt wurde. 
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Gomulka sprach über die Ost-West-Verhandlungen 
Die Bundesregierung will die Eröffnung von Verhandlungen hinauszögern 

WARSCHAU. Die Möglichkeit von Ost 
West-Verhandlungen wurde von dem 
polnischen Kommunistenführer Wladiu-
law Gomulka in einer Rede erwähnt, 
die er in Kattowitz vor 3.000 Bergar­
beitern anläßlich des Festes der hl. 
Barbara hielt. 

„Einer der Gründe, die die sozialisti­
schen Länder dazu bewegt, den 31. De­
zember nicht mehr als letzten Termin 
der Unterzeichnung des Friedensvertrags 
mit Deutschland anzusehen, besteht in 
der veränderten Haltung der Westmäch­
te zur eventuellen Eröffnung von Ver­
handlungen mit der Sowjetunion", sag­
te Gomulka. 

Das Wesentliche, fügte er hinzu, sei 
nicht das Datum, sondern das Finden 
einer Lösung des deutschen Problems 
auf dem Verhandlungswege. 

Gomulka beschuldigte die Bundesre­
gierung und den Kanzler Adenauer ins-
besonders, sich einer friedlichen Rege­
lung des deutschen Problems zu wider­
setzen. Er warf auch General de Gaulle 
vor, den „Status quo" in Deutschland 
nicht abändern zu wollen. 

„Die Frage der Eröffnung von Ver­
handlungen besteht gegenwärtig weni­
ger in einer Angleichung der amerikani­
schen und sowjetischen Stellungnahme, 
als in der Ausschaltung der Zwie­
tracht, die im Innern des westlichen La­
gers besteht, und vor allem zwischen 
den Vereinigten Staaten und der Bun­
desrepublik", erklärte Gomulka. 

Gomulka stellte dann fest, daß in sei­
nem Interview mit Adjubai Kennedy die 
Irage von Westberlin, ohne sie an die 
anderen Deutschland- und Sicherheits-
I ragen anzuschließen, in den Vorder­
grund der Verhandlungen mit der So­
wjetunion gestellt hat. Damit sei die 
Sowjetunion einverstanden, sagte Go­

mulka, jedoch hänge die Normalisierung 
der Lage in Berlin von zwei Faktoren 
ab: 

1) Die Abschaffung des Besatzungsre­
gimes, die von einer Garantie des west­
lichen Zugangsrechts nach Berlin beglei­
tet sein solle, 

2) die Verwandlung von Westberlin in 
eine freie Stadt, d. h. daß keine staat­
liche Behörde, weder BRD noch der 
DDR dort eingerichtet werden dürfe. 

„Trotz der positiven Haltung Ken­
nedys"/ sagte Gomulka, „ist es nicht 

ausgeschlossen, daß die Westmächte, 
unter dem Druck der Bundesrepublik, 
Zeit zu gewinnen und die Eröffnung 

U Thant bereitet seinen Kongo-Plan vo 
Wird die UNO sich endlich Respekt verschaffen? 

VEREINTE NATIONEN. UNO-General­
sekretär U Thant erklärte in seiner 
Pressekronferenz, er bereite gegen-

union ständig hinauszuzögern versu­
chen, oder auch in diesen Verhandlun­
gen eine unnnachgiebige Haltung ein­
nehmen. Dann würden die sozialisti­
schen Länder genötigt sein, auf ihre ur­
sprüngliche Haltung zurückzukommen 
und die Zugangsrechte der Westmädite 
nach Westberlin von Verhandlungen mit 
der DDR abhängig zu machen" , 

Spaak für die Anerkennung Pekings 
durch Belgien 

BRUESSEL. Vor dem Generalrat der 
Belgischen Sozialistischen Partei setzte 
sich Außenminister Spaak für die Aner­
kennung Volkschinas durch Belgien ein. 
Zur Aufnahme Volkschinas in die Ver­
einen Nationen zeigte sich er sich jedoch 
etwas zurückhaltender und meinte, man 
müsse noch abwarten. 

In der Frage der europäischen Zusam­
menarbeit übte er Kritik an den Län­
dern, die wohl die Vorteile des Römi­
schen Vertrags, jedoch nicht den politi­
schen Inhalt desselben annehmen woll­
ten. Der belgische Außenminister nahm 
auch Stellung zum Fouchet-Plan und 
stellte die Frage, ob es zweckmäßig sei, 
die sechs Gemeinschaftsländer auf der 
Grundlage außenpolitischer und militäri­
scher Erwägungen zu einigen. Seiner 
Ansicht nach müsse die Einigung mehr 
wirtschaftlicher und politischer Natur 
sein. Spaak sprach sich auch für eine 
Beteiligung Großbritanniens an der 
europäischen Zusammenarbeit aus. Er 

von Verhandlungen mit der Sowjet- \ wärtig einen Plan zur Durchführnug 
der Kongo-Entschließung des Sicher­
heitsrates vor, der Ende der nächsten 
Woche dem beratenden Kongo-Aus­
schuß vorgelegt und dann veröffent­
licht würde. 

Ein Abzug der Blauhelme aus dem 
Kongo sagte U Thant würde unter 
drei Umständen ins Auge gefaßt wer 
den: 

1) Falls die Entschließung des Si­
cherheitsrates in befriedigender Wei­
se zur Anwendung kommen. 

2) Falls der Sicherheitsrat es be­
schließt. 

3) Falls die UNO nicht über die nö­
tigen Mittel verfügt, ihre Entschlie­
ßungen zur Anwendung zu bringen. 
Er würde dann den Sicherheitsrat 
bitten, die nötigen Entscheidungen 
zu treffen. 

Was in die Finanzierung der UNO 
Operationen im Kongo betrifft, er­
klärte U Thant er habe sich mit den 

lehnte es ab, sich zur Frage des deut­
schen Grenzen zu äußern, gab aber sei­
ner Ablehnung eines „Disengagment" in 
Europa Ausdruck ,da dies den Abzug 
der amerikanischen Truppen und eine 
Auflösung der deutschen Armee zur 
Folge haben würde. Er zeigte sich auch 
skeptisch hinsichtlich der Aussichten der 
Kontrolle einer allgemeinen Nuklear-
Abrüstung. 

Dean: Genfer Atomkonferenz 
nicht in der Sackgasse 

Rusk kündigt neue Fühlungnahme 
mit Moskau an 

WASHINGTON. In einem Fernseh­
interview erklärte Staatssekretär Rusk, 
daß er mit einer neuen Fühlungnahme 
mit der Sowjetregierung rechne, um 
festzustellen, ob für Ost-West-Vcrhand-
lungen üb.er Berlin eine befriedigende 
Grundlage besteht. 

Rusk fügte hinzu, um Verhandlungen 
anzubahnen, es wesentlich sei, daß die 
Sowjetunion die lebenswichtigen Inte­
ressen der Westmächte in Berlin aner­
kenne und sich zu einer „vernünftigen 
Haltung" bereit erkläre. 

Rusk erklärte ferner, daß die Ver­
legung gewisser UNO-Institutionen nach 
West-Berlin eine „gute Idee" sei. Aller- | ^ e s Landes 
dings sei nicht an die Verlegung des 
ganzen „gigantischen" UNO-Apparates 
von New York nach West-Berlin zu 
denken. 

„Alle unter uns, welche die Möglich­
keit haben, etwas für West-Berlin und 
Berlin zu tun, müssen dem Gedanken 
freundlich gegenüberstehen., dort den 

Sitz von Tätigkeiten zu errichten, wel­
che in dieser Stadt besonders sinnvoll 
wären." 

In dem gleichen Interview sprach 
Rusk von der Frage der Aufnahme Rot-
Chinas in die UNO, von der amerikani­
schen Hilfe an Süd-Vietnam, von den 
Beziehungen mit Kuba und von der 
Haltung der neutralen Staaten. 

NEW YORK. Der amerikanische Dele­
gierte bei der Genfer Konferenz für die 
Einstellung der Atomversuche, Arthur 
Dean, der in New York eintraf, erklär­
te: „Einmal mehr schlagen die Sowjets 
ein Moratorium für die Atomversuche, 
ohne Kontrolle edr Inspektion vor: Wir 
hatten bereits ein Moratorium abge­
schlossen, und sie haben dagegen ver­
stoßen." 

Dean fügte hinzu: „Die Sowjets sagen 
gleichfalls, daß es kein Verbot der 
Atomversuche geben könnte, bevor nicht 
ein Vertrag über eine allgemeine Ab­
rüstung unterzeichnet wäre. Wi r haben 
ihnen geantwortet, daß wir kein Mora­
torium ohne Inspektion oder Kontrolle 
akzeptieren würden. Ich glaube, daß sie 
ein Moratorium bis zu dem Augenblick 
wollen, da sie ihre Versuche wiederauf­
nehmen werden." 

Dean betonte jedoch, daß die Genfer 
Konferenz nicht in einer Sackgasse wäre 

Ehem. Finanzminister von Rheinland-Pfalz erhielt 
6 Monate Gefängnis 

MAINZ. Der ehemalige Finanzminister 
Rheinland-Pfalz, Wilhelm 

Nowack, wurde wegen Amtsmißbrauch 
und Schädigung des Landes zu sechs 
Monaten Gefängnis verurteilt. Gegen 
Hinterlegung einer Kaution von 2.000 
Mark wurde ihm Strafaufschub gewährt. 

Nowack hatte 1955 bei der Vorberei­
tung einer Kapitalerhöhung einer Indu­

striegesellschaft aus Frankenthal mitge­
wirkt. In seiner Eigenschaft als Vertre­
ter des Landes Rheinland-Pfalz hatte er 
seine Einwilligung zum Verkauf von 
15 Prozent der neuen Aktien zum Nomi­
nalwert gegeben, was das Gericht als 
einen ungerechtfertigten Verkauf unter 
dem wirklichen Wert ansah. 

und daß die anderen Angehörigen der 
amerikanischen Delegation in Genf blie­
ben, um dieVerhandlungen fortzusetzen: 
„Der Chef der sowjetischen Delegation, 
Tsarapkin, hat uns erklärt, daß er auf 
die zahlreichen Fragen antworten wer­
de, die wir ihm gestellt haben." 

Auf die Frage der Journalisten, ob das 
Interview Kennedys an die „Isvestia" 
die Spannung zwischen West und Ost 
vermindert hätte, erwiderte Dean, „die­
se Leute kennen keine Unterbrechung 
in der Spannung, sie wollen den Welt­
kommunismus." 

1. US-Weltraumflug am 
20 Dezember 

NEW YORK. Am 20. Dezember wer­
den die Vereinigten Staaten ihre erste 
bemannte Rakete auf einen Kreislauf 
um die Erde schicken, erklärte der de­
mokratische Abgeordnete Victor Aufuso 
in einem Fernsehinterview in New 
York. 

Aufuso, der Mitglied der Kommission 
für Wissenschaft und Astronautik ist, 
erklärte, daß das Bergungssystem der 
amerikanischen Weltraumkapseln nun 
völlig ausgereift sei. Der erste Welt­
raumfahrer werde somit am 20. Dezem­
ber starten, wenn die Witterungsbe­
dingungen günstig seien. 

„Das wäre ein prachtvolles Weih­
nachtsgeschenk für uns", erkläute Au­
fuso. 

widerstrebenden Nationen in Verbi 
dung gesetzt und habe die Hoffnui 
bei ihnen auf mehr Verständnis; 
stoßen. 

Was Katanga-Präsident Tschombi 
•'e Thant, er habe de 

Eindruck daß er "ein sehr launisch« 
Mann" sei . 

Im ganzen, sägte Thant, daß dj 
UNO nur das sein könne, was ihr 
Mitglieder aus ihr machen. Ge 
genwärtig sei die UNO schwach w 
führe ihre politischen Aufgaben nidi 
in befriedigender Weise aus. Sieste! 
le jedoch die einzige Hoffnung dar, 
aus dem "Atomdschungel" heraus» 
kommen und eine zivilisierte inter 
nationale Gemeinschaft zu schaffen. 

Die Sowjetunion 
u. die Kongofrage 

Waffenstillstand 
mit Tschombe 

null und nichtig 
NEW YORK . In einem Schreiben« 
den Generalsekretär der UNO, l 
Thant, erklärt der sowjetische Dele 
gierte Valerian Sonn, daß die so 
wjetische Delegation bei der UNi 
die Waffenstillstandsabkommen, di. 
am 2 0 . September und am 13. Ob 
ber 1961 zwischen den Vereinter 
Nationen und Präsident Tschombe »b-
geschlossen wurden , als null 
nichtig betrachte. 

Diese Abkommen, erklärt Sorinfo 
ner, dürfen auf keinen Fall die An 
wendung der Entschließung des i 
cherheitsrates verhindern, die syste 
matisch und in allerkürzester F 
durchgeführt werden müssen. 

Pariser Militärgericht 
fällte 4 Todesurteile 

PARIS. Vier Todesurteile wurden v 
ständigen Pariser Militärgericht gej 
muselmanische Soldaten ausgesprodiffl 
die in der Nacht vom 4. auf den 5, 
dieses Jahres ihr Lager bei Vers* 
mit Waffen und Munition verlassen bat 
ten. um in Paris muselmanisdie 
Polizisten anzugreifen, von denen 
verletzt wurden. Die Angreifer hatte 
bei dieser Aktion neun Mann verlorn 
Vor dem Militärgericht erklärten & 
neunzehn Angeklagten, sie hätten sÜ 
als Soldaten der „Nationalen Befrei 
ungsarmee" betrachtet und auf Weis»! 
des FLN gehandelt. Ihr Angriff kabf 
nur den muselmanischen Hilfspolizist» 
aber nicht der Pariser Polizei gegote 
Drei Angeklagte wurden desweite» 
zu je 10 Jahren Gefängnis verurteü 
neun zu je 7 Jahren. Drei Angeklagt 
wurden freigesprochen. 

André Mairock 

Das steinerne Dorf 
Copyright by Alfred Bechtold-Verlag 

12. Fortsetzung 

Es war Klara, die nicht ohne Ver­
wunderung Haltung und Gesicht des 
Mannes studierte. „Mein Bruder ist 
nicht daheim. Man hat ihn vor einer 
Stunde weggeholt zu einer Beratung" 
sagte sie. „Ist es sehr dringend? Was 
ist denn geschehen?" erkundigte sich 
eifrig das Mädchen. 

„Ja, es ist etwas geschehen", ant­
wortete er unheimlich und verstört. „Es 
hat alles seine Grenzen, und alles muß 
einmal ein Ende haben. Oder bin ich 
ein Freibeuter, den man mit schamlose­
sten Mitteln von einem Tag in den an­
deren hetzt?" 

Es mochte sein, daß sie von den 
Dingen nichts wußte, jedenfalls ver­
stand sie ihn nicht. Aber sie fürchtete 
sich vor ihm, vor seiner Stimme, vor 
seiner Verfassung. So hatte sie ihn nie 
gesehen. Sie lief schließlich den Gang 
zurück. Er hörte, wie hinten die Türe 
ging. Sie wollte offenbar die Frau her­
beiholen, um nicht allein mit ihm zu 
sein. Aber darauf wartete der Nieder-
hofer nicht. Er ging. 

Als er draußen auf den Wagen stieg, 
waren die beiden hinter ihm und woll­
ten, daß er den Zweck seines Besuches 
offenbare. 

„Ich komme morgen wieder", sagte 
er abgewandt und schroff. „Dann wird 
und muß ein Ende sein. Gewalt erzeugt 
Gegengewalt. Das kannst du ihm sagen, 
damit er sich darauf vorbereiten kann." 

In scharfer Kurve jagte er sein Pferd 
hinaus auf die Straße. Er nahm sich 
vor, der Afra nichts von deisen Dingen 
zu sagen. Sie sollte nicht wissen, daß 
ihr Gang zum Oberhofer für ihn kein 
Geheimnis mehr war. Er wollte nicht 
von ihr gehindert werden, Abrechnung 
mit jenem Mann zu halten, der mit al­
len Mitteln ihre Heirat zu vereiteln 
suchte. 

Das Haus lag im Dunkel der Nacht. 
In keinem Fenster zeigte sich Licht. 
Das kam ihm irgendwie verwunderlich 
vor. Freilich, es war inzwischen späl 
geworden. Die Dienstboten und selbst 
der Melch hatten längst schon ihr Lager 
aufgesucht; aber daß auch die Afra heu­
te seine Heimkehr nicht abgewartet 
hatte, das verstand er nicht. Das war 
noch nie gewesen, obwohl es schon spä­
ter geworden war als heute. 

Von einer plötzlichen Unruhe ge­
quält, spannte er das Ross aus, führte 
es in den Stall und nahm ihm das 
Geschirr ab. Er warf das Futtergemisch 
in den Barren, das der Melch hergerich­

tet hatte, und ging dann hinüber ins 
Haus. 

Er drehte das Licht an. Die Stube 
war leer und in sauberer Ordnung. 
Als hätte er irgend etwas zu finden, 
schaute er sich eine Weile um. Dann 
ging er in die Küche. Auch hier war 
Sauberkeit. Auf der Anrichte stand sein 
Essen. Aber er rührte es nicht an, son­
dern ging über die Stiege hinauf in 
seine Kammer. Der Ki l i lag in seinem 
Bettchen am Fenster und schlief fest 
und tief. 

Als er zurückging, horchte er an der 
Tür ihrer Kammer, als hätte es einen 
Sinn, ihren Atem oder sonst ein Zeichen 
ihrer Anwesenheit zu hören. Er hörte 
jedoch nichts. 

Er wußte nicht, warum er wovor er 
plötzlich Angst hatte. Er sah nichts, 
was zu seiner Beruhigung hätte Anlaß 
geben können. Noch einmal ging er 
zurück in den Stall und schüttete dem 
Pferd das Futter nach. 

Sollte er den Melch wecken? Ihn 
fragen, ob alles in Ordnung sei? 

Er tat es nicht. Weiß Gott, er schäm­
te sich seiner Sorge, seiner Angst. Man 
hätte ihn für einen Narren gehalten. 
Es mußte ja nicht immer so sein, daß 
die Afra auf seine Heimkehr wartete. 
Er holte das bereitgestellte Essen aus 
der Küche und kehrte damit in die 
Stube zurück. 

Jetzt erst erblickte er das weiße. 
Etwas auf dem Tisch. Es war ein Brief, 
der seine Adresse trug. Die Schriftzei­
chen begannen vor seinen Augen zu 
tanzen. 

Ich habe erkannt, daß ich mich 
von dir trennen muß. Die Leiden, die 
Du auf Dreh nahmst, kann kein Mensch 
tragen, auch wenn er so stark ist wie 

Du. Ich hab Dich geliebt und kann Dich 
nicht unter diesem Haß und diesen An­
feindungen zugrunde gehen sehen. - Ich 
tat also, was ich mußte. Aber ich habe 
keine Angst um mich. Ich bin durch Dich 
wieder zu einem Menschen geworden, 
der die Kraft hat, alle Widerstände des 
Lebens zu ertragen. Ich gehe mit Deiner 
Liebe und ich werde sie halten und 
bewahren bis zur letzten Stunde meines 
Lebens. Ich w i l l nur, daß Du wieder 
Dein Glück und Deinen Frieden fin­
dest. Du kannst es nur ohne mich. 
Grüße den Ki l i von mir. Er ist noch 
klein und wird mich eines Tages ver­
gessen haben. Und Dir, Du guter, ge­
liebter Mann, Dir danke ich dafür, daß 
ich wieder zu einem Menschen gewor­
den bin, der zu leiden und hoffen ver­
mag, für den das Leben noch wert 
hat, auch wenn er sein Teuerstes ver­
liert. Ich werde Dich lieben, immer, 
immer . . . Afra. 
Den Ring und den Schmuck legte ich 
in die Schatulle zurück. Werde glück­
lich!" 

Der Brief entfiel seiner Hand. Eine 
Weile stand er still und fassungslos. 
Er konnte und wollte nicht begreifen, 
was er da eben gelesen hatte. 

Dann ging er mit schweren, müden 
Schritten hinauf in seine Kammer. Er 
holte nun die Schmuckschatulle aus dem 
Schrank, öfnete sie und schaute verstört 
auf die gleisenden Dinge, die darin 
lagen. Er griff in seine Tasche, zog ein 
Etui hervor und entnahm ihm ein Fi­
ligrankreuz mit eingelegten Steinen. Das 
hatte er heute für sie mitgebracht. Als 
Brautgeschenk! 

Er legte den Schmuck zu den anderen 
Dingen, versloß die Schatulle und stell­
te sie in den Schrank zurück. 

Sie war fortgegangen, sie hatte ih 
verlassen, weil sie fürchtete, ihn * 
glücklich zu machen. 

Er ging zum Bett seines Kindes«"1 

schaute in das friedliche, schla 
Gesichtchen. 

Und dann brach er aufstönend * 

NACH DER FLUCHT AFRAS 

Mit niemandem vom Haus und «J 
recht mit niemandem vom Dorf s] 
der Niederhofer ein Wort über dt» 
fluchtartigen Weggang Afras. Nicht eil1 

mal mit dem Melch, obwohl er med* 
daß der Alte gerade darauf wartete. 

Sein Schweigen nahm von vorher* 
jedem den Mut, irgendeine diesbe» 
liehe Frage zu stellen. Die Düste*' 
in seinem Gesicht ließ jeden Mens*1' 
der ihm begegnete, in Scheu und 9 
rückhaltung flüchten. 

Nur der kleine K i l i war nun in # 
ner ständigen Begleitung. Er ging 
dem Vater hinaus auf das Felo, 
durfte mit ihm zur Stadt fahren» 
sonntags in der Kirche neben ihm» 
zen. 

Bis jetzt hatte er die Afra »* 
sich gehabt, die für ihn sorgte 
die ihn liebte wie eine Mutter, »e 
kleine Natur aber verlangte Liehe. ' 
anders als er, der Vater, mußte ĵ-

ihm geben, und der hatte jetzt s° 
Zeit . . . 

Als die Herbstnebel kamen und 
Vieh draußen auf den Weiden 
führte der Niederhofer selbst den* 
über den Acker, während sie 4»J, 
das Korn droschen und durch die 

• mühle trieben. 
Fortsetzung ^ 
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iemandem vom Haus und erst 
t niemandem vom Dorf spraffl 
derhofer ein Wort über den 
igen Weggang Afras. Nicht ein-
dem Melch, obwohl er merkte, 
Alte gerade darauf wartete. 

Schweigen nahm von vorherein 
len Mut, irgendeine diesbezüg' 
age zu stellen. Die Düsterkeit 
m Gesicht ließ jeden Menschen 
i begegnete, in Scheu und Zu-
ung flüchten. 
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Fortsetzung f o l g l 

0U. 3.412 Personen ließen sich 
in November in Flüchtlingslagern 
Westberlins oder der Bundesrepublik 
jjistrieren. Es handelt sich haupt-
l i c h l i c h um Flüchtlinge aus der So-
n e t z o n e und Ostberlin, die sich im 
festen befanden, als die Grenzen 
,-, 13. August abgeriegelt wurden. 

U A I L A N D . In Italien, wo die Fuß­
lallbegeisterung Millionen Lire ins Rol 
¡«1 bringt, prahlen die Präsidenten 
weier Klubs mit ihren Neuerwerbun­
gen. Sagt der eine : "Wir haben 
den besten Torschützen aus England 
gekauft, den besten Verteidiger aus 
Argentinien u. einen Neger-Torwart 
der mit verbundenen Augen jeden 

hält. Wir sind nicht mehr zu schla 
gen." — Meint der andere: "Das 
bleibt erst abzuwarten mein Lieber, 
wir haben uns auch drei Leute ge­
kauft; es sind zwar bloß Italiener, 
i b e r alle drei sind Schiedsrichter." 

JERUSALEM. Man wird wahrscheinlich 
och vor dem Weihnachtfest das Ur­
leil im Eichmann-Prozeß fällen. In 
diesem Falle könnte Anfang 1962 ge­
gebenenfalls das Berufungsverfahren 
durchgeführt und falls es für zweck-

lig erachtet wird, ein Gnadenge­
such eingereicht werden. Die Urteils­
verlesung wird am 11. Dezember be­
ginnen und wahrscheinlich eine Wo­
che in Anspruch nehmen. Die Urteils­
begründung wird einige Tage später 
die Bekanntgabe des Strafmaßes fol­
gen. 

MADRID. "In Deutschland werden 
Singvögel nicht gegessen, weder ge­
braten, noch in anderer Zubereitung" 
ichreibt die Madrider Zeitung "ABC" 
da die Redaktion ungezählte Proteste 
von Tierschutz-Vereinen und bundes­
deutschen Bürgern nach Veröffentli­
chung einer Meldung erhalten hatte, 
«s seien 36.000 Drosseln auf dem 
luftwege — für Speiserestaurants be­
stimmt — nach Deutschland versandt 
worden. "ABC" entschuldigt sich für 
diese Meldung und erklärt nun diese 
36.000 Drosseln seien effektiv als 
Luftfracht nach Frankfurt dirigiert 
«her von dort nach Italien weiterbe­
fördert worden. 

LONDON. Wie von gut unterrichteter 
Seite verlautet werden die britischen 
Automobilkonstrukteure die Preise al­
ler Modelle auf dem Binnenmarkt 
sehr bald erhol.en. Die erste Firma, 
die ihre Preise erhöhen wi rd werde 
f°rd sein, und zwar um sechs bis 
siebzehn Punfd, je nach dem Model l . 

PARIS. Indem der französische Staats-
M enschied, daß der im Januar 1960 
v°m Kultusminister Malraux abgesetz­
te Verwalter der "Comédie Française" 
fréat de Boisanger wieder in sein 
Amt zurückversetzt werden müsse hat 
er eine Lage geschaffen die für den 
Minister ein wahres Dilemma darstellt 

Der ehemalige französische Bot­
schafter in Prag, de Boisanger der 
*°n Minister Malraux zum Verwalter 
°er Comédie Française" ernannt wor­
den war wurde einige Zeit später 
v°n seinem Minister abgesetzt, wei l 
* ohne dessen Erlaubnis den Preis 

Plätze erhöht hatte. An seiner 
«eile wurde der älteste der Schau­
spieler dieses ehrwürdigen Theaters, 
Maurice Escande zum Verwalter be­
nennet de Boisanger wandte sich 
Noch an den Staatsrat und erreichte 
°Ur=h einen ersten Entscheid, daß 

a s .Dekret, welches seine Absetzung 
erfügte, rückgängig gemacht wur-
e- Niehl damit zufrieden, verlangte 
e r ehemalige Verwalter in einem 

Reiten Antrag die Annulierung des 
e k r e t s , das seinen Nachfolger er­

nannte. Der Staatsrat hat nun auch die 
err> zweiten Antrag stattgegeben. Die 

ser neue Entscheid dürfte noch mehr 
Verwirrung anstiften. 

SONDRIO- Nach Angaben der Zol: 
behörden an der italienisch-schweize 
rischen Grenze sind in den letzten 
Jagen an verschiedenen grenznahen 
Punkten insgesamt 2000 Kilogramm 
Kaffee aufgefunden worden, die von 
der Schweiz her nach Italien einge­
schmuggelt werden sollten und von 
den Trägern weggeworfen wurden, 
als sie durch Grenzpatrouillen ent­
deckt wurden. 

LOS ANGELES. Die Mitglieder einer 
Baptistengemeinde in Los Angeles 
blieben wochenlang dem sonntägli­
chen Gotesdienst fern wei l sie das 
überlaute und dazu noch falsche Sin­
gen einer funfköpfigen Familie ein­
fach nicht ertragen konnten. Dem Pfar 
rer der Gemeinde blieb nichts anders 
übrig als der sangesfreudigen Fami­
lie den Besuch der Kirche zu ver­
bieten, da Vater, Mutter und drei 
Kinder nicht gewil lt waren leiser zu 
singen. 

GLASGOW. Die Fremden,' die Nord­
schottland besuchen können in die-

I ser schönen Region ein vom Verkehrs-
! verein an einem Flusse aufgestelltes 
j Schild lesen mit der Aufschrift: "Hier 

wurden die Aufnahmen zu dem Film: 
"Die Herberge zur sechsten Glückse­
ligkeit" gedreht. In diesem Wasser 
wusch Ingrid Bergmann ihre Füße!" 
Ein Spaßvogel hatte unter diese Auf­
schrift die Worte gesetzt: "Aber des­
halb ist das Wasser nicht derart 
schmutzig geworden, daß. Wasser war 
schon vorher nicht sauber." 

PARIS* Immer mehr Frauen werden 
jährlich in der französischen Verwal­
tung beschäftigt. Mit 407.000 weibli­
chen Beamten stellen die Frauen be­
reits 37 Prozent der Beamtenschaft 
In fünf Ministerien gibt es nur noch 
51 Prozent männliche Beamte. 

BRÜSSEL. Wenn es nach Beendigung 
der Kinovorstellung regnet, leiht ein 
Lichtspieltheater in Brüssel den Be­
suchern Regenschirme aus. Auf ih­
rem Ueberzug tragen sie die Auf­
schrift: "Von dem . . . Kino geborgt" 
Das ist zugleich Kundendienst und 
Reklame. 

REDWOOD. Auf fünf Tote und sechs 
Verletzte stellt sich die Bilanz eines 
Zusammenstoßes der sich bei Ded-
wood zwischen einem Personenkraft­
wagen mit neun Insassen und einem 
Vieh-Lastkraftwagen ereignet hat. 5 
Insassen des Pkw's die alle der glei­
chen Familie angehörten wurden ge­
tötet und die vier übrigen verletzt. 
Verletzt wurden außerdem der Fah­
rer des Lkw's und sein Begleitmann. 

HOLLYWOOD. Als der bekannte 
Schauspieler Jeff Chandler am 17. 
Juni starb, ging das Gerücht um, 
daß diese Tragödie durch die Nach­
lässigkeit der behandelnden Aerzie 
und des Pflegepersonals verschuldet 
worden sei . Dieser Tage wurden sechs 
Aerzte des Santa Monica Hospitals in 
Hollywood von dem Rechtsanwalt Ir­
ving Green angeklagt, Letzterer for­
dert im Namen der Kinder des ver­
storbenen Jef f Chandler eine Scha­
denersatzsumme in Höhe von einer 
Million Dollar. 

BERLIN. Nach den ersten Ergebnissen 
der Volkszählung vom 6. Juni be­

trug die Bevölkerung Westberlins zu 
diesem Datum 2.197.200 Personen. 

Gegenüber der Volkszählung vom 25 . 
September 1956 ist ein Bevölkerungs­
rückgang von 26.600 Personen (1,2 
Prozent) zu verzeichnen. Ueber die 
Bevölkerungsziffer Ostberlins sind kel 
ne genauen Angaben bekannt. Nach 
.vestllchen Schätzungen soll Ostberlin 
1 .071.800 Einwohner haben. 

Wo kommt 
der Ausdruck her ? 

Den Fehdehandschuh hinwerfen . • . 

Jemanden zum Streit herausfordern 
ihm zu verstehen geben, daß man 
sich mit ihm auseinandersetzen möch­
te. "Den Fehdehandschuh aufneh­
men", eine ebenfalls gebräuchliche 
sinnbildliche Redewendung bedeutet 
hingegen, daß man den Kampf aufzu­
nehmen bereit ist, daß man sich einer 
Auseinandersetzung stellt. — Im frü­
heren Mittelalter trugen die Ritter ih­
re Fehden aus, indem sie sich zu­
nächst "den Fehdehandschuh" hinwar 
fen , sie warfen also regelrecht einen 
Ritterhandschuh vor die Füße des 
Gegners, ihn so zum Kampf heraus­
fordernd.Diese symbolische Handlung 
war einem Schlag gleichbedeutend 
eine Verächtlichmachung des Gegners 
Hob er ihn auf, so nahm er den 
Zweikampf an . 

HOLLYWOOD. Von Hollywood kom­
mend ist der Marquis de la Passar-
diere in Paris eingetroffen. Er kam 
im Auftrag der mächtigen Filmfirma 
"Embassy Pictures" die auch Sophia 

j Loren in den Vereinigten Staaten her-
! ausstellte. Jetzt wi l l die Gesellschaft 

mit enormen Reklamemitteln eine jun 
ge Französin lancieren. Mit ihr sollen 
mehrere Filme in Europa gedreht 
werden, die im "trench style" gehal­
ten und nur für das amerikanische 
Publikum bestimmt sind. 

CALLIPOLI. Mit 12 Toten an Bord 
wurde der brennende rumänische 
Frachter "Jasjasu" in den süditalieni-
schen Hafen Gallipoli eingeschleppt. 
Der Frachter, der mit einer Ladung 
Gerste von Rouen nach dem Ionischen 
Meer unterwegs war hatte kurz nach 
Mitternacht gefunk, daß sich an Bord 
eine Kesselexplosion ereignet habe. 
Dadurch war ein Brand ausgebrochen 
der sich rasch ausbreitete. Ob die 
12 Seeleute bei der Explosion ums 
Leben kamen oder den Tod in den 
Flammen fanden, ist bisher nicht be­
kanntgeworden. Der italienische 
Schlepper "Ardimentoso" war dem in 
Not geratenen rumänischen Schiff 
zu Hilfe geeilt und hatte es in Schlepp 
genommen. 

FRANKFURT. Der vor kurzem durch 
Selbstmord aus dem Leben geschiede­
ne 49jährige Händler Hermann Ko-
zera aus Frankfurt am Main ist mit 
der größten Wahrscheinlichkeit der 
Mörder der 86jähigen Witwe Marga­
rete Zimmermann und ihrer 44jähri-
gen ledigen Tochter Anna aus Her­
born (Siegkreis). Diese Mitteilung 
machte der Frankfurter Oberstaatsan­
walt Heinz Wolf , nach dessen An­
gaben die in Untersuchungshaft be­
findliche 47jährige Ehefrau Kozeras 
ein entsprechendes Teilgeständnis ab­
gelegt hat. Kozera hatte sich am 20. 
September in der Frankfurter Unter­
suchungshaftanstalt erhängt und in 
einem Abschiedsbrief beteuert, nicht 
der Mörder der beiden Frauen zu 
sein. 

Kozera hatte nach den Ermittlungen 
der Staatsanwaltschaft die beiden 
Frauen durch ' e ine Heiratsanzeige 
kennengelernt. Er bestellte Anna 
Zimmermann und deren Mutter am 2. 
März 1965 zu sich in seine Wohnung 
in Frankfurt. Angeblich wol l le er 
die beiden Frauen die über ein klei­
nes Vermögen verfügten in ein über­
haupt nicht existierendes Eigenheim 
nach München bringen, wo auch die 
Hochzeit mit Anna stattfinden sollte, 
seit diesem Zeitpunkt wurden die 
beiden Frauen nicht mehr gesehen. 

Ende August 1961 waren Kozera 
und seine Frau unter dem Verdacht 
des Doppelraubmordes an den bei­
den Frauen verhaftet worden, nach­
dem in ihrer Wohnung Schmuck u. 
Hausrat der beiden verschwundenen 
Frauen gefunden worden war . Bei 
den Vernehmungen verstrickten sich 
die Eheleute Kozera in Widersprüche 
und behaupteten, die beiden Frau­
en seien allein weitergereist. 

In ihrem Teilgeständnis hat Maria 
Kozera nach Mitteilung des Ober­
staatsanwaltes angegeben, Ihr Mann 
habe die beiden Frauen in der Nacht 
nach ihrer Ankunft in Frankfurt in 
der ehelichen Wohnung durch Leucht­
gas ermordert und die Leichen an­
schließend in der Heizung der Fir­
ma bei der er arbeitete, verbrannt. 
Kozera hat nach dem Geständnis sei­
ner Frau einen Gasschlauch in das 
Zimmer der beiden Frauen geführt. 
Nach ihrer Ermordung habe Kozera 
seine Opfer ausgeraubt. Die beiden 
Frauen hatten vor ihrer Reise nach 
Frankfurt ihre Ersparnisse in Höhe von 
rund 17.000 DM abgehoben. Frau 
Kozera beteuerte, ihr Mann habe ihr 
das Verbrechen erst im Oktober 1960 

! anvertraut. 

PARIS. -Die französische- Filmschau 
Spielerin Brigitte Bardot ist in den 
Krieg gegen die rechtsextremistische 
Untergrundorganisation der Armee 
(OAS) gezogen. Vor einem Pariser 
Gericht erhob Brigitte Klage gegen 
Unbekannt, wei l die OAS den Film­
star in einem Schreiben vom 12. No­
vember aufgefordert hatte, "auf 
Grund Ihres hohen Lebensstandards" 
fünfzigtausend Francs (rund 500.000 
brfs.) "Steuern" an die Untergrund­
organisation zu entrichten. Brigitte 
vertritt in ihrer Klage indessen die 
Ansicht, daß es sich bei dem OAS-
Brief um versuchte Erpressung han­
delt. 

Die geheime Armee-Organisation 
ist in der jüngsten Zeit wiederholt 
an finanzkräftige Bewohner Algeri­
ens und des französischen Mutter­
landes mit der Aufforderung her­
angetreten Beiträge für die Arbeit 
der OAS zu leisten. Kriminelle Krei­
se haben sich dies verschiedentlich 
zunutze gemacht, um unter dem 
Deckmantel der OAS ihr eigenes 
Schäfchen ins Trockene zu bringen. 

HAMBURG. Fast unbemerkt von der 
Oeffentlichkeit hat der berühmteste 
lebende Clown der Clown der Welt, 
Charly Rivel , jetzt in Hamburg sein 
60jähriges Bühnenjubiläum gefeiert. 
Lediglich ein großer goldener Kranz 
mit einer imposanten roten Schleife 
in seiner Garderobe im Hamburger 
"Haus Vaterland" deutet an, daß 
hier gerade ein seltenes Jubi läum 
"über die Bühne gegangen" ist, das 
für den 63jährigen Spanier ein er-
fültes Leben und für Tausende von 
Menschen in aller Welt die Erinne­
rung an Stunden des unbeschwerten 
Lachens und der Freude bedeutet. 

Freimütig verrät der Artist, w ie er 
es zuwege bringt daß er immer alle 
Zuschauer als Lacher auf seiner Sei­
te hat. Der wichtigste Mann im Pu­
blikum ist für ihn der "Eisklotz", ein 
Mensch, der mit verdrossener Miene 
im Parkett sitzt. "Den nehme ich 
mir sofort aufs Korn und arbeite 
dann nur für ihn" , sagte Charly Rivel 
"Hat er seinen Aerger vergessen u. 
lacht, ist das für mich ein schönerer 
Lohn als die Gage." 

Charly Rivel hofft daß er auch noch 
sein 70jähriges Bühnenjubiläum fei­
ern kann. Allerdings werde er "et­
was kürzer treten" und häufiger ein­
mal pausieren. Sein nächstes Ziel ist 
ein Buch, das er über seine Erlebnis­
se als Clown schreiben w i l l . "Es 
schreiben so viele Leute ihre Memoi­
ren, warum sollte das nicht auch ein 
Clown tun" ,sagte er schmunzelnd. 

Rivel wi l l mit dem Buch in Kür­
ze beginnen wenn er sich für ein 
paar Wochen in sein Heim in der 
Nähe von Paris zurückzieht. "Hier wi l l 
ich mich ausruhen und neue Kräfte 
erschöpfen, damit ich beim nächsten 
Engagement mein Publ ikum, wieder 
zum Lachen bringen kann. 

DÜSSELDORF. Große Beachtung findet 
an Rhein und Ruhr eine neue Was­
seraufbereitungsanlage in Düsseldorf 
Sie verwandelt zur Ueberraschung 
aller Fachleute das phenol- und eisen­
haltige Rheinwasser' in reines Trink­
wasser, das jetzt jeder zweite Düs­
seldorfer mit Behagen schlürfen kann. 
Nach vergeblichen Versuchen mit 
Chlordioxyd und anderen chemischen 
"Impfstoffen" hat man in den letzter, 
zwei Jahren ein Verfahren entwik-
ket, das mit Hilfe von ozonhaltiger 
Luft eines der schwierigsten Proble­
me unserer Zeit löst. Das in der Düs­
seldorfer Wasseraufbereitungsanlage 
gewonnene Naß ist frei von Fremd-
s to f f enund schmeckt nach Meinung 
der keineswegs verwöhnten Verbrau­
cher wie Quellwasser. 

Bevor das Rheinwasser in die Düs­
seldorfer Sammelbrunnen sickert wird 
es auf natürliche Weise durch ver­
schiedene Sand- und Kiesschichten ge­
filtert. Dann wandert' es nach einer 
Behandlung mit Chlor direkt in die 
Wasserleitungen. Dieses Trinkwasser 
gilt zwar als bakterienfrei, hat aber 
wegen seines schlechten Geschmak-
kes und üblen Geruchs wegen im­
mer wieder zu energischen Protesten 
der Bevölkerung geführt. Im Süden 
der Stadt dürfte sich dieser uner­
freuliche Zustand erst Ende 1963 än­
dern. Dann soll auch auch hier eine 
neue Wasseraufbereitungsanlage in 
Betrieb genommen werden. 

Im nördlichen Teil von Düsseldorf 
kann die Bevölkerung das köstliche 
Naß aus den Leitungsrohren schon 
für gesundheitsfördernde Wasserku­
ren verwenden. Die hier angesiedelte 
moderne Wasseraufbereitungsanlage 
pumpt täglich etwa 6000 cbm veredel 
tes Rheinwasser in das Leitungsnetz. 
Das nach deutschen Patenten entwik-
kelte Verfahren beginnt ebenfalls mit 
einer "Vorsäuberung" durch Sand-
und Kiesfilter. Dann wird dem Was­
ser in riesigen Gasbehältern ozonhal­
tige Luft zugeführt. Durch das keim­
tötende und bleichende Ozon werden 
alle Geschmacks- und Geruchstoffe 
ausgemerzt und Mangan sowie Eisen 
oxidiert. Nach diesem Verbrennungs­
prozeß durchläuft das Wasser die 
letzte Säuberungsaktion: Doppel-Ak­
tivkohlefilter: Hier wird es von den 
AAangan- und Eisenverbindungen be­
freit. 

Bei der Düsseldorfer Anlage, die 
rund elf Millionen DM gekostet nat, 
sind alle Erkenntnisse über moderne 
Wasseraufbereitung verwertet worden 
In den kommenden Monaten muß 
sie allerdings noch ihre Bewährungs­
probe abliefern. Der spontane Beifall 
der Bevölkerung im Norden Düssel­
dorfs ist für die oft enttäuschten 
Wasserspezialisten noch nicht beweis­
kräftig genug. 

SAN DIEGO. Erfolgreich waren die 
ersten Versuche mit einem Lastdra­
chen, der von der amerikanischen 
Ryan Aeronautical Corporation in San 
Diego, Kalifornien, im Auftrag der 
amerikanischen Armee entwickelt 
wurde , soll von Hubschraubern und 
Flugzeugen geschleppt werden und je 
nach Größe Lasten bis zu 60 Tonnen 
tragen können. Speziell sollen die 
Lastdrachen zur Bergung von Rake­
tenteilen aus großen Höhen dienen. 
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„HAUCH DER SONNE" 
Das gleißende Metall 

Das rohe Gelb der Landschaft war gebro­
chen, und der Träumer stand kurz vor dem 
Ziel seiner Erwartungen. Vor Heinrich Schlie­
mann taten sich die ersten Schächte auf. 
Kreta. Der blaue Himmel warf erbarmungS' 
loses Sonnenlicht ins Hellbraun und dann i n 
die dunkleren, schon feuchten Töne, die der 
Spaten aus der Gruft warf. Heinrich Schlie^ 
mann, der nach langen Jahren harter En t 
behrungen nun seinem großen Kleinod, dem 
Palast von Knossos, auf der Spur war, hatte 
seine Frau Sophia, eine Griechin, bei sich. 
Eines Morgens — kaum hatten die Arbeiter 
den Spaten dreimal angesetzt — schien mat­
tes Blinken aus dem Schacht ans Licht. Gold! 

S c h a t z d e s P r i a m o s 
Sophia Schliemann wich in Troja schon 

nicht von der Seite ihres Mannes. Wenn da 
Gold war, war sie eifersüchtig auf der Hut, 
d a ß sich kein Arbeiter daran vergreifen konn­
te. Schliemann schildert sie als stets „bereit, 
die Dinge, die ich ausgrub, i n ihren Schal zu 
packen und wegzutragen". „Schatz des Pria­
mos" nannte der Deutsche seine kostbare Ent 
deckung. — Seit Ende des zweiten Weltkrie 
ges ist dieser unter unsäglichen Entbehrun 
gen i m Lauf eines Lebens erkämpfte Schatz 
Trojas verschollen. — Anno 1876 blickte 
Schliemann, wie er meinte, Agamemnon ins 
Antl i tz . Er fand i m Grab 5 seiner Ausschach­
tungen i n Mykene auf Kreta die Totenmaske 
eines bärt igen Mannes von gutmütiger Miene. 
Es war wieder pures Gold, gehämmert , von 
nachstürzendem Erdwerk stark eingedrückt, 
aber von klarer Schönheit. Es war nicht Ho­
mers Held Agamemnon, der darunter lag, 
Der hat Jahrhunderte nach dem von Schlie­
mann Aufgefundenen gelebt. Aber das tat der 

' Freude und Ergriffenheit des Forschers — und 
der Welt, die ihm seine Erfolge heute noch 
dankt — keinen Abbruch. Das dehnbare, gelb 
rote, weiche Metall, der „Sonnenstoff" alter 
Mysterien, verfehlte seine Wirkung nicht 
Das chemische Zeichen für Gold ist „au" vom 
griechischen Wort „aurum". Es liegt nahe, 
von „aurum" auf die „Aura", den „Hauch", 
zu schließen. I n der Psychomedizin ebenso 
wie i n esoterisch-mythologischen Kreisen gut 
eine Aura als strahlendes Kraftfeld. Jeder 
Körper, alles Sein hat seine Aura. — Aber 
aurum ist die sonnenähnlichste Materie. I h r 
gab man den Namen, der an den Lebens­
odem des mosaischen Schöpfers gemahnt. Gold 
ist nicht nur „Metall": Geist und Materie 
sind hier seit Urzeiten dicht ineinander ein­
gewirkt, verwoben und von Sagen und Le ­
genden fortgetragen durch Jahrtausende. — 
Seit die Conquistadoren Spaniens eineinhalb 
Jahrtausende nach Christi Leben i m Gold­
rausch Indianerblut vergossen, wurde „el 
üorado" — das oder der Vergoldete — zum 
Inbegriff der Verheißung. Cortez und P i -
zarro jagten unerbittlich hinter den Gerüch­
ten her, die ihnen hinterbracht wurden: Die 
nackten Braunen, die das Land bewohnten, 
hä t t en goldene Götter. Kein Wunder: Quetz-
alcoatlwar doch der Sohn der Sonne.. . Rabiat 
metzelten jene Ahnen jüngerer Kul tur -Apo­
stel Menschenleben für das Gold dahin — das 
sie am Ende doch nicht i n dem Ausmaß fan­
den, das sie sich erhofft hatten. Sie schlepp­
ten Barren an den Hof von Alba — doch die 
schönsten Schätze wurden erst von späteren 
Entdeckern, die nur zu geringerem Teil Räu ­
ber waren, aufgespürt. Zum guten Teil dürf­
ten sie jedoch heute noch unter dem über ­
mächtigen Schutzdach des Dschungels an uns 
unbekannter Stelle ruhen. — Mexikos und 
Perus Hochkulturen brachten wundervolle 
Kunstwerke aus Gold hervor. Wo fand man 
es? Und wie gewannen die Indianer, wie ver­
arbeiteten sie ihren Reichtum? — Und was 
galt er ihnen? War Gold wertvoll, wurde es 
„bis auf den letzten Mann" verteidigt, weil 
es das Metall der Götter war? Oder nahmen 
sie es für ihre Götterbildnisse, weil es das 
kostbarste Metall war? — Heute noch f in ­
den Forscher in Gostarica, Ecuador und Pa­
nama die schönsten Goldarbeiten. Die Quim-
baya in Kolumbien gelten als Genies der 
Goldverarbeitung. Ihre Geheimnisse sind un­
bekannt und die Quimbayas ausgestorben. — 
Vielleicht war gar nicht die Königin von Sa-
ba die wohlhabendste, die reichste Frau, die 
je gelebt hat. Viele Wissenschaftler nennen 
eher noch Kleopatra. Zu Caesar reiste sie im 
schwimmenden Palast über das Mittelmeer. 
Blattgold bedeckte alle Wände ihres Schif­
fes. Prunk war immer schon mit Gold ver­
bunden. — Die schönsten Goldhelme fertig­
ten die Sumerer. Die Assyrer schufen Gold­
masken von schimmernder, gleißender Pracht. 
Bei Curium auf Zypern fanden Forscher eines 
der ältesten Zepter der Geschichte: Porzellan­
ähnliche Pasten, weiß und blau, schmückten 
über dem Königsstab aus purem Gold den 
Sockel, auf dem zwei Raubvögel thronten. Das 
war mehr als ein Jahrhundert vor Christi 
Geburt. Von den hellenischen Goldtellern über 
Gulden und Dukaten führte schließlich ein 
Weg der Aufwertung des Metalls in materiel­
ler — und der Abwertung in geistiger Hin­
sicht. — Aus dem Taler wurde eine Norm. 
Aber der Gulden konnte seine Herkunft von 
dem Wort „gülden" (golden) und „gültigen" 
(gelten) nie verleugnen. Diese Wertschätzung 
findet heute noch ihren Ausdruck im Leistungs­
und Kunstpreis: der Olympischen Medaille 
(Gold, Silber und Bronze), im amerikanischen 
„Oscar" und deutschen „Bambi" 

K a u r i m u s c h e l n 
Es ist nicht alles Gold, was glänzt. Denn 

weil am Golde jeder hängt, und weil zum 
Golde jeder drängt, wi rd es zum einen Rari­
tät , zum anderen verfälscht, kopiert. I n Eng­
lands Kronkolonie Hongkong galt einige Zeit 
Opium als schwarzgoldschimmernde Währung, 
in Afrika und in der Südsee hatten — und 
haben zum Teil noch heute — Kaurimuscheln 
Geldwert. Spitzfindige Händler schleusten bis 
in jüngste Tage nach Ostasien Kaurimu­
scheln aus Porzellan ein — und der Kreml 
streut auch heute noch gefälschte Maria-
Theresien-Taler unters schwarze Volk des 
aufkommenden Afrika. 

DICH 
Geborgensein, Glück und Zufriedenheit 

„Zu Hause" im Advent 
Die Zeit derJangen Abende, wenn die Däm­

merung schon früh auf Straßen und Plätze 
sinkt, und unsere Räume in ein schummriges 
Halbdunkel taucht, diese Zeit vor und nach 
Weihnachten umschließt jene Wochen, an de­
nen man sich so richtig wieder zu Hause wohl 
fühlt. „Zu Hause!"—Welch eine Fülle von Ge­
borgensein, Glück und Zufriedenheit schließen 
doch diese beiden Worte in sich. „My home — 
my Castle" sagt der Engländer. „Mein Haus — 
meine Burg!" Burg kommt von „bergen", 
abschirmen, wehren. Wir ziehen uns zurück 
von der störenden Umwelt i n unser Heim. 

Die „Entwurzelten", die in die Irre gehen 
und schließlich am Leben scheitern, hatten meist 
die Wärme des Elternhauses vermißt. Zu dieser 
Wärme gehört es, daß Eltern und Kinder sich 
als Gemeinschaft fühlen und sich auch zu die­
ser Gemeinschaft der Familie bekennen. Auch 
Gäste und Freunde, die w i r einladen, wer­
den einer solchen Gemeinschaft froh werden. 

Man sagt so oft, die Jugend finde es zu 
Hause zu langweilig. Wenn dies der Fall ist, 
dann trifft die Schuld gewiß die Eltern mit. 
Es ist nicht so, daß w i r heute nur vor dem 
Büdschirm glücklich würden; viele der Un-
terhaltungsmöglichkeiten, die unsere Eltern 
kannten, behalten auch heute noch ihren 
Wert. Dazu gehören die alten Spiele der ver­
schiedensten Ar t . Es gibt deren mehr, als 
man glauben sollte. Roland Gööck, der nicht 
weniger als 347 Gesellschaftsspiele zusammen­
getragen hat, bezeichnet sie mit Recht als 
„wahre Wundermittel gegen die Sorgen des 
Alltags, gegen schlechte Laune, Langeweile oder 
Managerkrankheit." I n diesem Sinne sind, 
sie wirkl ich eine Medizin, wenn w i r sie ver­
ständig praktizieren. Welch frohes Lachen er­
klingt i m Kreise, wenn jung und alt um die 
Weihnachtszeit bei frohen Spielen versammelt 
sind! 

Eigentlich kann man sich die Weihnachtszeit 
ohne Spiele irgendwelcher A r t gar nicht vor­
stellen. Sind es Geschicklichkeitsspiele, so schär­
fen sie den Verstand, und die jüngsten Tei l ­

nehmer lernen ihre Geisteskräfte zur rechten 
Zeit gebrauchen. Sind es Glücksspiele, so ha­
ben auch sie durchaus einen erzieherischen 
Charakter. Sie zeigen schon dem Kind, wie 
launisch die Gaben des Schicksals sind. Nie­
mals wird uns das Leben immer nur Erfolg 
bescheren. Man muß lernen, auch ein guter 
Verlierer zu sein. „Ein bißchen Weisheit" so 
meint Roland Gööck in seiner Sammlung 
„Lustige Spiele für Haus und Garten" (C. Ber­
telsmann), „sollte der ideale Spieler haben, 
dann wird es ihm nicht schwerfallen, sich über 
ein verlorenes Spiel hinwegzutrösten. Das Ver­
lierenkönnen ist eine Frage der Herzensbil­
dung, des Charakters — trotzdem kann man 
es lernen. Man muß sich nur nicht selbst so 
entsetzlich ernst nehmen. Entweder geht man 
nonchalant und schweigend über eine etwas bla­
mable Situation hinweg (drei Minuten später 
wi rd sie ohnehin vergessen sein, denn was 
einem selbst ärgert , nehmen die anderen doch 
nur am'Rande zur Kenntnis), oder man übt sich 
in Selbstironie und versucht auf diese Weise 
zu .überspielen', was einem im Spiel da­
nebengelang. Und dann ist diese ganze Frage 
eben auch ein Problem, das mit der Gäste-
und Spielauswahl zusammenhängt. Vermeiden 
Sie, so r ä t der Verfasser, daß persönliche 
Feindschaften und Antipathien auf dem 
,Spielfeld' Ihrer Wohnung ausgetragen wer­
den. Dem Gastgeber oder Spielleiter seideshalb 
vor allem bei solchen Spielern, die sich erst an 
die Gesetze des Spielens gewöhnen müssen, 
angeraten, i m richtigen Augenblick mit Takt 
und Feingefühl, aber mit fester Hand einzu­
greifen, abzulenken, zu vermitteln. Es gelingt 
nicht immer, den letzten Rest von Groll bei 
einem schlechten Verlierer damit zu beseiti­
gen, aber Sie können wenigstens das Weiter­
spielen retten. Schalten Sie einfach ein Spiel ein, 
bei dem der Verlierer zeigen kann, was für 
erstaunliche Fähigkeiten in ihm stecken. Seien 
Sie mi t Spielen vorsichtig, die bei diesem oder 
jenem Ihrer Gäste wunde Stellen treffen, die 
menschliche Schwächen oder auch Bildungslük-

AUS DEN K A R T E N 
die eigentlich zu unterhaltsamem Spiel be­
stimmt sind, versuchen diese drei Nomen das 
Schicksal zu ergründen. Ein Trost: Sie glauben 
selbst nicht ans „Glück über den kleinen Weg". 

ken allzu deutlich bloßstellen könnten. U n ­
beabsichtigt geschieht so etwas ohnehin noch 
häufig genug. Gehen Sie großzügig über kleine 
Entgleisungen oder Abirrungen hinweg, 
schließlich handelt es sich um Spiel, das zwar 
als Spiel ernst genommen werden muß, sich 
aber nicht zu einer Haupt- und Staatsaktion 
entwickeln darf. Und, so rä t Gööck abschlie­
ßend, werfen Sie allen Ihren Charme in die 
Waagschale, wenn es trotz aller Behutsamkeit 
brenzlig werden sollte!" Wie man sieht, ge­
hört auch zum guten Ablauf des Spiels etwas 
guter Wille und ein bißchen Anstrengung und 
Takt des „Spielleiters". Aber was i n diesem 
Leben fällt uns schon ohne Mühe i n den 
Schoß! 

Jeder Weg, der in das Heim, in die Famüie 
zurückführt, ist gut. Unsere Zeit mi t ihrer 
Unruhe und Hast drängt sowieso zur „Zer­
streuung". Advent aber ist die Zeit der Samm­
lung. Wir sollten uns i n diesen Wochen auf 
uns selbst besinnen und auf die Werte, die in 
uns und in unserem heimischen Kreise, i n der 
Familie, i m „zu Hause" liegen. Das ist der 
Weg, der zum inneren Glück führt . 

Polizei sucht unbekannten Biertrinker 
Die Polizei von Birmingham verfolgt eine 

viele Jahre alte Spur, welche von einer hoh­
len Ulme i m Hagley-Wald zwischen Kidder-
minster und Birmingham zu einer wenig be­
suchten Bierwirtschaft der Millionenstadt 
führt. Hier erschien ein unscheinbar gekleide­
ter Mann zwischen 40 und 45 Jahren, trank vier 
Finten Bier und leerte die letzte „aufs Wohl 
der schönen Bella", wie er zur Kellnerin sagte. 
Diese stammte nicht aus Birmingham. Der 
Name Bella war ihr kein Begriff. Erst als 
Wochen später Gäste des Pubs mi t dem Wirt 
über den Mord i m Hagley-Wald sprachen 
und den Namen Bella erwähnten, fiel ihr 
jener Mann ein. Sie erzählte die Geschichte. 
Der Wir t benachrichtigte die Polizei. Auf 
Grund der guten Personenbeschreibung sucht 
sie nach dem unbekannten Mann, welcher die 
schöne Bella hochleben ließ. 

Man hat großes Interesse an ihm, denn das 
Verbrechen beunruhigte noch Jahre, nachdem 
die polizeiliche Untersuchung bereits abge­
schlossen war, Städte und Dörfer der M i d -
lands. Zwischen 1946 und 1950 erschien, mit 
Kreide auf Hauswände geschrieben, immer 
wieder die Frage: „Wer steckte Bella in die 
hohle Ulme?" Selbst i n Birmingham gelang es 
der Polizei nicht, den oder die anonymen 
Schreiber ausfindig zu machen, wenn man von 
Kindern absieht, welche den Satz nachmal­
ten. Graphologen urteilten, daß 82 Prozent 
der Inschriften, welche sporadisch i n vier 
Städten und fünf Dörfern auftauchten, von 
ein und derselben Hand stammten. Merk­
würdig war nur, daß sie Bella zuweilen auch 
Lubella nannte. 

Die Ueberreste dieser Frau, das heißt, ihr 
Skelett, wurden in einem Metallsarg beigesetzt. 
Ein fünfzehnjähriger Junge aus Haiesowen 
entdeckte es am 18. Apr i l 1943, als er im 
Hagley-Wald Vogelnester ausnehmen wollte. 
Er kletterte auf eine alte Ulme, welche der 
Sturm in der Mitte abgeknickt hatte, und fand 
zwischen dem Gewirr junger Triebe ein 61 
Zentimeter großes Loch. Es führte in den 
Stamm hinab. In einer Verengung lag ein 
Menschenschädel. Der Vater Robert Harts 
machte am nächsten Tag der Polizei davon 
Mitteilung. Man fand in dem hohlen Baum 
noch andere Knochen und Reste von Kle i ­
dungsstücken. Weitere lagen verstreut in der 
Nähe. Vermutlich waren sie von Raubwild 
verschleppt worden. 

Als man die Ueberreste zusammensetzte, 
hatte man eine tote Frau von 30 Jahren 
vor sich, bekleidet mit blaugelber Strickjacke. 
Wollrock und Kreppsohlenschuhen. Reste von 
Gewebestoffen in der Rachenhöhle bewiesen, 
daß sie erstickt und noch vor Eintri t t der 
Leichenstarre in den Baumsarg gestopft wor­
den war. Es meldeten sich zwei Zeugen, welche 
im Juli 1942 beim Spaziergang durch den 
Wald die Schreie einer Frau gehört hatten. 
Die Polizei hatte seinerzeit ihre Anzeige er­
gebnislos bearbeitet. 

Es war unmöglich, den Namen der unbe­
kannten Toten festzustellen. Die Untersuchung 
dehnte sich auf alle aus Birmingham wäh­
rend des Krieges evakuierten Frauen und 
verschwundenen Ehefrauen aus. Einige Zeit 
herrschte die Meinung vor, die Tote wäre das 
Opfer eines Geheimzirkels, der im Wald 
.schwarze Messen" zelebrierte. Da fand sich 

jjicljt wjgjt von der hohlen Ulme die halb yer-

„Ein Glas aufs Wohl der schönen Bella!" 
moderte Ident i tä tskarte einer Frau, deren 
Namen die Polizei nie bekannt gegeben hat. 
Der Ausweis gehörte nicht der Toten, son­
dern einer Lebenden, die nie im Hagley-Wald 
gewesen war und auch nicht sagen konnte, 
wann sie die Karte verloren und wer sie 
gefunden hatte. Das Rätsel wurde noch größer. 

Anderthalb Jahre nach dem Skelettfund 
standen eines Morgens an einer Scheune und 
der Friedhofsmauer von Haiesowen am Hag­
ley-Wald die Kreideworte: „Wer steckte Bella 
in die alte Ulme?" Die gleiche Inschrift wurde 
am nächsten Tag in, einem benachbarten Dorf 
gesehen und breitete sich dann über die M i d -
lands aus. Obwohl man zuerst an eine 
Schmierpsychose glaubte, ging die Mordkom­

mission doch jeder Spur nach — wieder er­
gebnislos. Es gelang nicht, den Wandschrei­
ber festzustellen. Nach fünf Jahren waren die 
Worte nur noch selten an Häusern zu sehen, 
aber ganz verschwanden sie nie. Noch heute 
wissen die Leute i n den Midlands, wer Bella 
ist. 

Die Polizei aber möchte mehr wissen, vor 
allem, warum die Tote einmal Bella und ein­
mal Lubella genannt wird . Der zweite Name 
kann aus Lucia oder Lucy und Bella zusam­
mengesetzt sein, aber es gibt keine vermißte 
Frau aus jener Zeit, welche einen der drei 
Namen trug. Vielleicht kann der Mann, wel­
cher in dem Birminghamer Pub sein Glas aufs 
Wohl der Ermordeten erhob, Auskunft geben. 
Vielleicht — wenn man ihn findet. 

Schnarcher im „Treetop" unerwünscht 
Schallisolierte Zimmer mit Urwald-Ausblick 

„Wenn Sie auf dem Balkon speisen, lassen 
Sie nicht Teller und Platten aus dem Auge, 
die Paviane stehlen Ihnen sonst das Gemüse. 
Falls Sie in Ihrem Zimmer oder im Bad einen 
wilden Leoparden treffen, verlieren Sie nicht 
die Nerven! Schließen Sie die Türe und be­
nachrichtigen Sie die Hotelleitung! — Auf dem 
Dschungelpfad zur Straße sind alle 40 Meter 
Rettungsleitern angebracht. Wenn Ihnen ein 
Büffel oder Rhinozeros begegnet, klettern Sie 
bitte drei Meter hoch. Bei Elefanten sind sechs 
Meter angebracht — ihre Rüssel reichen weit!" 

Diese Ratschläge erteilt Eric Sherbrooke-
Walker jedem neuen Gast, welcher Kenyas 
berühmtes Treetop-Hotel besucht. Es wurde 
1957 an einer Stelle im Aberdare Forest wie­
dereröffnet, welches dem alten, 1954 
von Mau-Mau-Terroristen niedergebrannten 
Baumhotel an der Elefantentränke gegenüber­
liegt. Vierzehn Gäste kann es aufnehmen, die 
mitten im afrikanischen Urwald auf keinen 
Komfort zu verzichten brauchen. In neun 
Meter Höhe um einen Mammutbaum errich­
tet, besitzt es fließendes kaltes und warmes 
Wasser, elektrisches Licht, Kühleinrichtungen, 
Bar, Küche und genug Dienstpersonal. Dafür 
muß man sich mit dem wilden Getier abfin­
den, das wie die Affen kaum noch Scheu vor 
Menschen zeigt. Aber um Tiere zu sehen, 
kommen die meisten zum Treetop und zah­
len die 5 bis 13 Pfund Sterling, die man pro 
Tag verlangt. 

Das erste Baum-Hotel erlangte historische 
Bedeutung, weil hier der damaligen Prin­
zessin Elizabeth die Nachricht vom Tod ihres 
Vaters, König George V I . überbracht wurde. 
Eric Sherbrooke-Walker erinnert sich gut der 
Königin, welche mit ihm und Prinz Philip 
die Elefantenherde an der Tränke belauschte, 
obwohl ein Bulle als Wachtposten keine 30 
Meter von ihr entfernt stand. Es war ein 
schwerer Schlag, als zwei Jahre später die 
Mau-Maus das Hotel anzündeten. Die Arbeil 
von 24 Jahren wurde vernichtet. 1957 ging es 
an den Wiederaufbau. Ein neues und größeres 
Hotel entstand in den Aesten des Mammut­
baumes. 

Der Bau stieß auf genug Schwierigkeiten. 
Bis aufs Holz mußte jedes Stück Material aus 
dem 160 Kilometer entfernten Nairobi durch 
den Urwald herangeschafft werden. Paviane 

stahlen den schwarzen Arbeitern Verpflegung 
und Werkzeug. Sie sind so unverschämt, daß 
kein Gast auf der Terrasse vor ihnen sicher 
ist. Einer Lady entführten sie die Handtasche 
und bewarfen mit dem Inhalt den Hotelboy, 
welcher sie ihnen abjagen wollte. Auch der 
Leopard im Badezimmer kam vor. Ein Gast 
hatte leichtsinnig das Feuer offengelassen, 
durch welches die große Katze eindrang und 
dem nächsten Benutzer einen gewaltigen 
Schrecken einjagte. 

Aber nicht nur Urwaldtiere, sondern auch 
die zivilisierten Menschen bereiten Schwie­
rigkeiten. Durch Erfahrungen gewitzigt, hat 
Sherbrooke-Walker alle Zimmer mit Schall­
isolierung versehen. Tiere des Dschungels sind 
gegen ungewohnte Geräusche empfindlich. Aus 
diesem Grund müssen alle Gäste Turnschuhe 
oder Pantoffeln tragen. Wer laut redet oder 
gar, schnarcht, wird ersucht, den Besuch ab­
zubrechen. Menschliches Schnarchen ist für 
wilde Tiere das unheimlichste Geräusch. Sie 
nehmen Reißaus und lassen sich tagelang 
nicht mehr blicken. 

Perlen aus Schottland 
Im Jahr 1960 verkaufte ein Juwelier aus 

Perth in Schottland eine Perlenkette für 1500 
Pfund Sterling. Die Perlen stammten von 
Flußmuscheln aus dem River Tay, welcher 
bei Perth mündet. Die Stadt ist heute noch 
Englands Zentrale für einheimische Perlen. 
Das klare Wasser der schottischen Flüsse 
gewährt den Muscheln günstige Lebensbedin­
gungen. Jeden Sommer gehen Perlensucher 
in den Förth, Spey, Tay, Ugie und Ythan, um 
nach Muscheln zu fischen. Die Ausrüstung be­
steht aus dem Greifstock und einem „Tele­
skop", einer langen Metallröhre, deren un­
teres Ende mit einer Glasscheibe verschlos­
sen ist. Wenn man sie ins Wasser hält, er­
kennt man die Muscheln leichter. Geübte 
Sucher sehen an den Sandabdrücken, welche 
die Flußmuschel beim Weiterschnellen hinter­
läßt, in welcher Richtung sie sich bewegt hat. 
Ann Young, eine erfolgreiche Fischerin, fand 
an einem Tag 16 Perlen, für die sie 50 Pfund 
erhielt. Nach einem Gesetz von 1621 gehören 
zwar alle Flußperlen der Krone, aber man 
häl t sich nicht mehr an die alte Bestimmung. 
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Soziale Verantwortung - zum Vorteil aller 
Jede Krankheit bedeutet für die Familie eine Belastung 

ZWISCHEN MORGEN UND ABEND 
Ein Kleid, das dank Schnitt und Stoff die Eigen­
schaft besitzt, sich den verschiedenen Gelesen-
bei'r- eines Tages anzupassen. Aus einem 
sc: .--weißen Wolltweed wurde ein Modell 
entwickelt, das der neuen Linie entspricht. 

Es hieße Eulen nach Athen tragen, wollte 
man sich heute noch über den Mangel des 
öffentlichen Interesses an Fragen der Ge­
sunderhaltung beklagen. Zeitungen und Zeit­
schriften haben ihre Veröffentlichungen über 
gesundheitliche Probleme, ihre Berichterstat­
tung über große wissenschaftliche Kongresse, 
die sich mit Fragen der Gesundheit befas­
sen, und über Möglichkeiten der Krankheits­
bekämpfung in dem letzten Jahrfünft verdop­
pelt. Die Früchte dieser Arbeit lassen sich 
doch schon auf mancherlei Gebieten erkennen. 

Immerhin gibt es aber doch zu denken, 
wenn auf einer Tagung vor europäischen Ge­
sundheitserziehern von dem Chefarzt eines 
großen deutschen Kinderkrankenhauses, Prof. 
Nitsch-Hannover, die Klage ausgesprochen 
wurde, daß von den Eltern immer noch be­
sonders die Schutzmöglichkeiten der Impfung 
vernachlässigt würden. Prof. Dr. Nitsch for­
derte im Verlauf seines Referates eine for­
cierte Impferziehung der Bevölkerung. 

Nun, wenn man sich einmal mit dem Be­
griff der Erziehung auseinanderzusetzen ver­
sucht, dann heißt das doch nichts anderes, als 
daß man dem Menschen ein Verhalten bei­
bringt, das ihn in die Lage versetzt, mit den 
ihm gestellten Aufgaben fertig zu werden. 
Zu einer sinnvollen Gesundheitserziehung ge­
hört es in erster Linie, den Menschen von der 
Notwendigkeit vorbeugender Schutzmaßnah­
men gegen Infektionskrankheiten zu überzeu­
gen. Hier wird genau wie bei der Verkehrs­
erziehung ein ganzer Komplex angesprochen, 
weil diese Schutzmaßnahmen nicht nur den 
einzelnen, den Geschützten, betreffen, sondern 
weil sie auch den Sinn für eine soziale Ver­
antwortung wecken. Man läßt sich ja nicht nur 
individuell schützen, sondern man t r i t t ja auch 
ein in einen Schutz der Gesamtheit. Die Imp­
fung sorgt ja dafür, daß die Infektionskrank­
heiten sich nicht zu Epidemien auswachsen 
können. Nicht umsonst fordern die Wissen­
schaftler immer wieder einen hohen Durch­
impfungsgrad der Bevölkerung, weil nur er 
allein das Auftreten von Seuchen verhindern 
kann. 

Wenn gerade jetzt wieder ein Arzt darauf 
hingewiesen hat, daß jede dritte Frau in der 
Bundesrepublik mit ihrem Los unzufrieden sei, 
da mehr als die Hälfte der erwerbstätigen 

Zeit der frohen Erwartung 
Eine adventliche Plauderei 

Zunächst denke ich mir einen Tisch, einen 
richtigem soliden Tisch, an den man Stickrah­
men und Laubsägenutensilien anschrauben 
darf. Und einen Wachstropfen muß er vertra­
gen können, dieser Tisch, denn in der Mitte 
steht eine Kerze, weiß, gelb oder rot, weil 
Advent ist. Die Beine, des Tisches müssen sta­
bil sein. Die Kinder arbeiten nicht nur mit 
den Händen, sie sind sozusagen mit Leib 
und Seele dabei. Da gibt es schwierige Dinge 
zu erledigen. Bei der Laubsägerei zum Bei­
spiel ganz kleine, kruckelige Ecken. Wie soll­
ten die gelingen, wenn nicht die Zunge und 
unter dem Tisch die Beine mithelfen? Oder 
wenn bei den kleinen Mädchen beim Blüten-
sticken die Sache mit den Staubgefäßen los­
geht, dreimal um die Nadel wickeln, durch­
stechen . , . weg ist der ganze Punkt. Nochmal 
von vorne. Wie war das doch? Ja, bei solchen 
Gelegenheiten müssen auch die stabilen Tisch­
beine einen ganz kleinen Tr i t t vertragen kön­
nen. 

Alles ist tief über die Arbeit geneigt, eilig 
gleitet der Faden durch den Stoff, Kreuzstich, 
Stilstich, Flachstich, Plattstich. Die Strickna­

del bl inkt i m Kerzenschein, zwei rechts, zwei 
links, abheben, abstricken, die Abgehobene 
über die Abgestrickte ziehen, eine Tour 
schlicht darüber. Bunte Bündel Bast liegen 
auf. dem Tisch und wollen etwas werden. 
Ein Wollknäuel läuft über den Tisch hin und 
her, er hängt an einem Faden und an die­
sem Faden hängt wiederum ein Pullover. 

Vom Ofen duftet es nach Puttäpfeln. Ein­
mal wi rd wohl eine kleine Arbeitspause ein­
gelegt werden und all diese Herrlichkeiten 
stehen auf dem Tisch. Doch lange darf diese 
Arbeitspause nicht dauern, dann geht es wie­
der mit neuem Eifer weiter. So viel ist bis 
Weihnachten noch zu tun. Eigentlich sind drei 
Wochen nicht lang genug, um alles zu schaf­
fen. Die Tage werden schnell vergehen. Das 
Wollknäuel rollt hin und her auf dem Tisch, 
aber es ist schon bedeutend kleiner geworden 
und in dem neuen Weihnachtsstück klingen 
die Glöckchen schon deutlicher. 

So denke ich mir Advent! Und dann denke 
ich noch eins: daß sich in dieser Adventszeit 
das Band der Nächstenliebe noch enger 
schließt, auf daß für alle Weihnacht wird. 
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Das lästige Doppelkinn 
Abhilfe durch entsprechende Massage 

Das Kinn bestimmt die gesamte Gesichtsform. Wenn 
auch ein unschönes Kinn kaum geändert, kleinere, 
Mängel höchstens durch richtiges Pudern unauffälliger 
gemacht werden können, so gibt es doch eine Anzahl 
Fehler, die ohne Bedenken von uns selbst mit Erfolg 
„behandelt" werden können. 

Hierzu gehört das rauhe Kinn. Wir träufeln ein paar 
Tropfen Gesichtsöl in die hohle Hand und reiben sie 
mit Nachdruck in die Kinnhaut ein. Uebermäßige oder 
störende Röte des Kinns bedecken wir vorsichtig mit 
zarter Bleichcreme und legen ein wenig grünen Puder 
auf. Wir können damit entstellende Kinnbildungen 
nicht beseitigen, wohl aber den Eindruck mildern, den 
das ungepflegte rauhe Kinn mit sich bringt. 

Immer wieder äußerst störend empfunden wird das 
behaarte Kinn. Die Haare können, das muß mit allem Nachdruck betont wer­
den, durch kein Enthaarungsmittel für dauernd beseitigt werden. Rasieren 
fördert den Haarwuchs, es ist unbedingt zu unterlassen. Aber die Bimsstein­
rasur ist gestattet. Zunächst seift man das Kinn gut ein und führt dann einige 
vorsichtige Striche mit einem Hautbimsstein durch Fängt die Haut an zu bren­
nen, bricht man die Prozedur ab und cremt gründlich nach. Auch durch die 
Bimssteinrasur werden die Haare nicht beseitigt, sondern mir im Wuchs 
behindert. 

Das Doppelkinn macht alt und häßlich. Es ist nicht anders zu be­
seitigen als durch eine zweckentsprechende Massage Wir fetten die Daumen­
spitzen ein und setzen sie am äußersten Kinnrand gegeneinander an. Dann 
15- bis 18mal am Unterkiefer entlang bis hinter die Ohrläppchen streichen. 
Diese Striche der Daumen werden abgelöst durch eine Zeigefingermassage. 
Auch hierzu sind die Finger eingefettet und werden kurz über der Halswurzel, 
gleichfalls gegeneinander gerichtet, angesetzt. Die Streichbewegung führt nun 
zuerst waagerecht zur Seite und endet, mit den Fingerspitzen nach unten, hin­

ten am Haaransatz des Halses. 
Nach 25 bis 30 Strichen dieser Art empfiehlt es sich, für 

etwa vier bis fünf Minuten ein Seidensäckchen mit warmer 
Kamille gegen die Doppelkinnpartien aufzulegen und es mit 
einem nicht allzu straff gespannten Gummigurt gegen die 
Schläfen hochzubinden. Die Massage wird jeden zweiten Tag 
durchgeführt. 

* 

* 
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Frauen einen Haushalt zu versorgen haben 
und deshalb gesundheitlich überfordert wä­
ren, so ergibt sich doch mit logischer Konse­
quenz, daß für diese Frauen jede Krankheit 

Ein Ehemann erwartet... 
daß du stets für ihn da bist — oder 
wenigstens so tust. 
daß du ihn immer empfängst, als hät­
test du sehnsüchtige auf ihn gewartet, 
daß du ihm zuhörst, denn im Beruf muß 
er selbst oft. genug zuhören, 
daß du ihm ein gemütliches Heim bie­
test, in das er gerne heimkehrt, 
daß du manches, was dir schon auf der 
Zunge schwebt, ungesagt hinunter­
schluckst. 
daß du, falls du klüger sein solltest als 
er, es ihn nicht merken läßt, 
daß du auch dann pünktlich bist, wenn 
er es nicht ist. 
daß du über deine Ehe auch nicht mit 
deiner besten Freundin sprichst. 

in der Familie eine Uebersteigerung schon be­
stehender Belastungen darstellen muß. Also 
gehören vermeidbare Krankheiten zu jenen 
Belastungen, die man sofort abbauen muß. 
Zu diesem Moment t r i t t noch ein zweites: 
Nicht alles, was uns wirtschaftlich durch 
Krankheiten an Lasten zufällt, wird von den 
Krankenkassen getragen. Nehmen wir nicht 
den extremen Fall einer schweren Kinderläh­

mung, sondern lediglich die Tatsache, daß ein 
Kind durch Krankheit in der Schule zurück­
kommt: Nachhilfestunden oder ein wiederhol­
tes Schuljahr belasten den Familienetat letzt­
lich mit Ausgaben auf Grund der Krankheit, 

Das Ergebnis einer fundierten Gesundheits­
erziehung wird, wie immer man sie betrachtet, 
sich stets zum Vorteil aller auswirken. 

Dr. G. Walter 

Amüsantes amüsiert notiert 
Horacio Pinto teilte seiner Freundin Martha 

Vierya mit, daß sie das Haus in Rosario r ä u ­
men müßte, welches er ihr zur Verfügung 
gestellt hatte, da er zu heiraten gedächte. 
Martha kam der Aufforderung gründlich nach. 
Sie verließ das Liebesnest mitsamt der E in ­
richtung in unbekannter Richtung. 

Als in der Kirche von Glenrohtes (England) 
ein Paar getraut wurde, ertönte draußen ein 
lauter Krach. Bräutigam und Brautführer l ie­
fen hinaus und fanden einen Motorradfahrer, 
welcher gegen das Kirchenportal gebraust war. 
Im Aute brachten sie ihn ins Spital, dann 
nahm die Trauung ihren Fortgang. 

Als Jessie Staging in New York ihren 
Kinoplatz einnehmen wollte, fuhr sie mit 
einem Schrei hoch, denn sie hatte sich auf 
einen stacheligen Kaktus gesetzt. Wütend 
klatschte sie dem rechten Nachbarn eine Ohr­
feige ins Gesicht, was ein I r r tum war. Der 
Kaktus gehörte dem linken. 

Liebe Gäste im Advent 
I n der Adventszeit, in der es draußen un­

gemütlich und drinnen im warmen Stübchen 
am behaglichsten ist, lädt man sich gern 
Freunde ein. Um die Stimmung so recht auf 
die frohe Vorweihnachtszeit zu bringen, soll 
der gedeckte Tisch festlich geschmückt sein. 
In der Mitte des Tisches kommt natürlich 
der Adventskranz. Wenn Sie Ihre Gäste zu 
einer Kaffeetafel gebeten haben, legen Sie 
neben oder auf den Kuchenteller die Ser­
viette, auf die ein kleiner Tannenzweig ge­
steckt wird . Dekorieren Sie Tannenzweige 
ebenfalls verstreut über das weiße Tischtuch. 
Wenn Sie Sammeltassen besitzen, dann eig­
nen sich diese für die Adventstafel ebenso 
gut wie ein schönes zartes Porzellanservice. 
Bieten Sie Ihren Gästen köstlich duftendes 
Weihnachtsgebäck an, das Sie in zwei h ü b ­
schen Glas- oder Porzellanschalen auf den 
Tisch gestellt haben. Vergessen Sie auch 
nicht, auf einem Nebentischchen eine Schüs­
sel mit Aepfeln und Nüssen bereitzuhalten; 
die Sie nach dem Abräumen des Kaffeege­

schirrs auf den Tisch bringen. Dazu stellen 
Sie jedem Gast einen kleinen Teller mit 
einem Obstbesteck auf den Platz und sorgen 
dafür, daß genügend Nußknacker vorhanden 
sind. 

Sollte sich das Zusammensein noch ein 
wenig in die Länge ziehen, dann servieren 
Sie Ihren Gästen einen kleinen pikanten I m ­
biß. Die Tischdekoration können Sie so las­
sen, wie sie für die Kaffeetafel hergerichtet 
war. Legen Sie nun ein Abendbrotgedeck auf, 
das aus einem Imbißteller, Dessertbesteck 
und einem Bier- oder Weinglas, das rechts 
oberhalb des Tellers seinen Platz hat, be­
steht. Vielleicht wi rd der Adventskranz aus 
Platzgründen bei dem kleinen Abendessen 
stören. Deshalb könnten Sie nun weihnacht­
liche Kerzenhalter — also kleine Porzellan­
engelchen, die eine Kerze halten, oder Weih­
nachtssterne — links oberhalb eines jeden 
Tellers stellen und in die Mitte des Tisches 
eine Schale oder kleine Vasen mi t buhten 
Blumen. 

Im Zeichen der nahenden Weihnacht: Eßtisch im Advent 
/ 

(Foto: Tischrunde) 

Die Konfektdosen stehen bereit 
Es weihnachtet sehr. . . 
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Die Adventswochen sind die große Zeit des 
Backens. Ein angenehmer Geruch verbreitet sich 
von der Küche aus über Flur und angren­
zende Räume und erinnert daran, daß das 
Christfest nicht mehr fern ist. Für die Kon­
fektdosen bereiten wir : 

Nußkekse 
Zutaten: 350 g Mehl, 150 g Fett, 120 g 

Walnüsse, 120 g Zucker, 1 Ei, Backpulver, 
Aprikosenmarmelade, 120 g Puderzucker, ein 
Eßlöffel Weinbrand. 

Mehl mit etwas mehr als ein halbes Päckchen 
Backpulver vermischen, Fett, geriebene Wal-
lüsse, Zucker und Ei zugeben. Teig gut ver­
kneten, dünn auswellen, Plätzchen in belie­
biger Form ausstechen und bei mäßiger Hitze 
hell backen. Zwei Plätzchen aufeinanderset-
-•.en, vorher aber eines davon mit Aprikosen­
marmelade bestreichen. Puderzucker mit Wein­
brand glattrühren, Plätzchen überziehen, oben­
auf als Zierde eine halbe Walnuß setzen. Nuß­
kekse sind eine besondere Leckerei. 

Proskauer Konfekt 
Zutaten: 120 g Kartoffelmehl, 250 g Zuk-

ker, 270 g geriebene Mandeln, 270 g Oran­
geat, 100 g Margarine oder Butter, ein achtel 
bis ein viertel Liter süßen Rahm, Blockscho­
kolade. 

Orangeat in sehr kleine Stückchen schnei­
den und mit sämtlichen Zutaten, außer der 

Blockschokolade, vermengen, dann kurz auf 
dem Feuer rühren und aus der Masse mit 
einem Kaffeelöffel ganz dünne Fladen auf 
ein gefettetes Blech streichen. Bei Mi t t e l ­
hitze backen. Schokolade auf dem Feuer zer­
gehen lassen und die Unterseite des Kon­
fekts in die heiße Schokolade tauchen. 

Dresdener Muckerle 
Zutaten: 50 g Mehl, 50 g Kartoffelmehl, 

100 g Grieß, 2 Kaffeelöffel Backpulver, 1 Ei, 
abgeriebene Zitronenschale, 120 g Zucker, 40 
Gramm Margarine oder Butter, 1 Prise Salz. 

Sämtliche Zutaten gut durchkneten. Wenn 
der Teig dann zu klebrig ist, noch etwas Grieß 
zugeben. Aus der Masse eine 3 cm dicke Rolle 
formen und Vs cm dicke Plätzchen da­
von abschneiden. Die Muckerle auf einem ge­
fetteten Blech weit auseinanderlegen, da sie 
stark aufgehen, und bei mittlerer Hitze 15 
Minuten zu heller Farbe backen. 

Mohnbrezeln 
Zutaten: 400 g Mehl, 30 g Hefe, 1 Eßlöffel 

Zucker, 50 g Oel, 1 Eigelb, 50 g Mohn. 
Aus Mehl, Hefe, Prise Salz, Zucker, Milch 

und Oel einen Hefeteig bereiten und so lange 
schlagen, bis er Blasen zeigt und ganz glatt 
ist. Nach dem Gehenlassen Teig bleistiftdünn 
ausrollen, kleine Brezeln daraus formen, diese 
auf ein gefettetes Blech legen, mit Eigelb be­
streichen und mit Mohn bestreuen. Bei mi t t ­
lerer Hitze zu schöner Farbe backen. 
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Zum f*iata&ah% 
Bienen machen Winterurlaub 

Ohne Aufenthalt ließen die franzö­
sischen und spanischen Grenzpolizi­
sten in Hendaye dieser Tage zwei 
riesige, vollbeladene Lastkraftwagen 
nach Spanien hineinrollen ohne auch 
nur die verschnürten Planen über der 
Ladefläche anzuheben. Mit Grund übri 
gens denn unter den Zeltplanen surr­
te und brummte es unheilverkündend 
250 Bienenvölker reisten in leichten 
Binsenkörben ihrem Winterurlaub an 
Spaniens sonniger Mittelmeerküste ent 
gegen. 

Schon seit mehreren Jahren haben 
französische Bienenzüchter die mate­
rielle Vorteile eines "Winterurlaubs" 
für ihre summenden Pfleglinge er­
kannt. Abgesehen von der Tatsache 
daß die Bienenvölker auf diese Wei­
se zweimal im Jahre ihren Imkern ei­
ne reiche Honigernte l iefern, hat sich 
die Lebensdauer und Widerstandsfä­
higkeit gegen Krankheiten bei diesen 
"reisenden" Bienenvölkern wesentlich 
erhöht.. Anscheinend bekommt die 
klare Gebirgsluft der "Winterweiden" 
auf denen vom Oktober bis in den 
Apri l hinein Blütenstaub und Honig 
gesammelt w i rd , den französischen 
Bienen ganz besonders gut. Jeden­
falls waren die Kommentare der in­
ternationalen Bienenzüchter zu ihrem 
Jahreskongreß in Madrid versammel 
hatten übereinstimmend positiv. 

Uebrigens befaßten sich die gelehr­
ten mit der Frage des Winterurlau­
bes der Imker und Fachwissenschaft­
ler nicht nur außer in Spanien auch 
in vielen anderen europäischen Län­
dern "betrieben" w i rd , so innerhalb 
Italiens, In Griechenland, und auch in 
manchen Gebieten der Bundesrepu­
blik, wo zu bestimmten Jahreszeiten 
etwa zur Heide- oder Tannenblüte, 
viele Bienenvölker oft mehrere hun­
dert Kilometer weit "verschickt" wer­
den. Die Spezialisten mußten sich 
vielmehr mit äußerst prosaischen Fra­
gen auseinandersetzten. So bildete 
beispielsweise die Verzollung des von 
französischen Bienen in Spanien ge­
sammelten Honigs einen heißum­
kämpften Punkt der Tagesordnung. 
Wer könnte wohl auch vom spani­
schen Zoll die vorgeschriebene Ueber-
prüfung des winterlichen Bienenflei­
ßes durch bloßes Betrachten verlan­
gen? Daher wiegt der Imker vor der 
Abreise jeden Bienenstock unter Auf­
sicht, und nach der Rückkehr wird 
er wieder gewogen. Um 30 bis 40 
Kilo • ist er dann im allgemeinen 
schwerer geworden- sagen die Imker. 

Die Fahrer der urlaubsreifen Bie­

nen beziehen übrigens neben ihrem 
Lohn eine Art Gefahrenzulage. Wenn 
sie sich im langsamen Tempo, eskor­
tiert von Polizeistreifen mit Blinklicht 
auf den tausend Kilometer langen 
Weg machen, kommen sie sich nach 
ihren eigenen Worten ein wenig wie 
die Helden des amerikanischen Filmes 
"Lohn der Angst" vor, denn eine 
Fuhre aufgeregter Bienen in den Stra­
ßengraben zu fahren ist sicher ähnlich 
unerfreulich w ie eine Wagenladung 
hochexplosiven Sprengstoffes. 

Ein Knodienbruch identifizierte Sankt Hubertus 
Auf Grund eines komplizierten 

Schenkelbruches, den sich der heilige 
Hubertus bei einer Treibjagd zuzog, 
gelang es jetzt einem 16jährigen 
Schüler, die sterblichen Ueberreste 
des großen Missionars und Bischofs 
einwandfrei zu identifizieren. 

Wie aus alten Chroniken und Hei­
ligenlegenden hervorgeht, erlitt der 
im achten Jahrhundert als Prior und 
Bischof in Belgien wirkende Abt Hu­
bertus der im belgischen Lüttich und 
holländischen Maastricht noch heute 
als Schutzpatron besonders verehrt 
w i rd , kurz vor seinem Tod im Jahre 
727 einen schweren Jagdunfal l , von 
dem sich der Heilige nie mehr erholte 
Andere Quellen dagegen berichten 

übereinstimmend daß der jagdbegei­
sterte Bischof seither stark hinkte 
und dem edlen Waidwerk nicht mehr 
nachgehen konnte. Seit vielen hun­
dert Jahren werden seine Gebeine 
in dem von ihm gegründeten Kloster 
zu St.Hubert nahe der Stadt Lüttich 
als kostbare Reliquien verehrt. Zu 
unrecht, w ie sich nunmehr herausstell 
te, denn in Wirklichkeit lagen die 
sterblichen Ueberreste des großen 
Nimrod seitvielen Generalionen wohl­
verwahrt in einer unterirdischen Gruft 
tief unter der heutigen Souterrain-Kü­
che des Klosters St.Hubert. 

Durch einen Zufall stieß der 16jäh-
rige Oberschüler Henri A . Hubert auf 
einige alte Dokumente, die über einen 

Die „Perle" aus Hannover war ein Mann 
Als sich das spanische Hausmäd­

chen Isabella Saigado im Hause der 
Familie Norman Galland im Londc 
ner Vorort Hendon vorstellte, war 
sie etwas verwundert, als sie die 
Frau des Hauses bat, mit ihr in ihr 
Schlafzimmer zu kommen, und sie 
dort ersuchte, Mantel, Kleid und 
Büstenhalter abzulegen. Isabella ent­
sprach dem ihr zwar sonderbar er­
scheinen Verlangen, das sie für eine 
der komischen englischen Marotten 
hielt, von denen man ihr erzählt 
hatte aber nachdem sie fast entklei­
det war , Mrs. Galland sie genau von 
oben bis unten und von vorn bis 
hinten betrachtet hatte, sie sich dann 
wieder anziehen konnte, ihr nichts 
passiert war und sich die Frau des 
Hauses noch für ihre Mühe und Hilfs­
bereitschaft bedankt hatte, . glaubte 
Isabella wirkl ich, daß diese Bestand­
aufnahme eine Art Prüfung darstelle, 
um ihre Eignung als Hausmädchen 
in einem englischen Haus zu erken­
nen. • 

Wenige Tage später als sie ihre 
neue Stellung angetreten hafte und 
den Besuch einer Freundin erhielt, 
die bereits die englische Sprache be­
herrschte, erklärte ihr Mrs. Pamela 
Galland mit Hilfe dieses Dolmet­
schers den Grund der ihr vermutlich 
unerklärlichen Entkleidungsszene. Die 
Dame erklärte, sie habe sich lediglich 
davon überzeugen wol len, ob Isabel­
la wirkl ich weiblichen Geschlechts 
sei , da sie nämlich mit ihrer bisheri­
gen sogenannten Perle etwas unan­
genehme Erfahrungen gemacht habe. 
Nicht nur, daß diese heimlich ihre 
besten Kleider ihren Schmuck und so­
gar ihren Nerzmantel getragen habe 
und dann mit diesen noch verschwun­
den sei , sei die SIE in Wirklichkeit 
ein ER gewesen, der heute wegen 
Diebstahls und Umgehung der Ein­
reisebestimmungen für einen Monat 

„Botschafter" Ghanas auf Abwegen 
Mit dem ihm gebührenden Ehren 

wurde unlängst im feudalen New-Yor­
ker Hotel "Comodore" der Botschafter 
Ghanas, Kawatta, empfangen und in 
einem 25-Dollar-Apartement unter­
gebracht. Der Auszug des schwarzen 
Ehrenmannes allerdings geschah dann 
unter ein wenig veränderten Vorzei­
chen denn in Handschellen holte die 
Polizei einen frechen Hochstapler 
Amerikas aus seiner falschen Resi­
denz ab. Wahrscheinlich wird es für 
den schwarzen Küchengehilfen Willi­
am Constantine in den nächsten Wo­
chen keinerlei "politische" Sorgen 
mehr geben. 

Offenbar hat dieser unglaublich 
dreiste Bursche eine besondere Vor­
liebe für den klingenden Titel eines 
Botschafters. Die vielen in den letz­
ten Jahren unabhängig gewordenen 
jungen Staaten Afr ikas boten ihm in 
dieser Hinsicht ja auch die besten 
Betätigungsmöglichkeiten. Allerdings 
zeugte es von geringer Kenntnis der 
speziellen afrikanischen Verhältnisse, 
daß sich der kohlpechrabenschwarze 
Wil l iam zu Anfang dieses Jahres in 
keinem geringeren Hotel als dem be­
rühmten "Waldorf Astoria" als Bot­
schafter von Aethiopien feiern ließ. 
Freilich kam ihm damals die Polizei 
sehr schnell auf die diplomatischen 
Schliche und sperrte den Botschafter 
aus eigenen Gnaden für sechs Mona­

te hinter Schloß und Riegel. Kaum 
entlassen jedoch- hatte Küchenhelfer 
Will iam nichts Eiligeres zu tun, als 
sich erneut aufs glatte staatsmänni­
sche Parkett zu wagen. 

Es begann mit einem wirkungsvol­
len ersten Auftritt im "Commodore'' 
mit dem Mieten des Appartements, 
dem Engagieren einer Sekretärin für 
100 Dollar Wochenlohn und der Vor­
bereitung einer glänzenden Einfüh­
rungsgesellschaft. Später sagte die Se­
kretärin Miss Jones vor der Polizei 
aus, daß Ambassador Kawatta zahl­
reiche Telefongespräche mit Washing­
ton geführt habe. Erst das mysteriöse 
Verschwinden einiger Reiseschecks, 
mit denen der falsche Diplomat an­
geblich seine schon beachtliche Spe­
senrechnung begleichen wollte, l ieß 
die Hotelleitung Verdacht schöpfen 
und brachte schließlich den ganzen 
Schwindel ans Tageslicht. Die gutgläu­
bige Hoteldirektion mußte sich von 
der Polizei eine Rüge gefallen lassen 
der 30jährige angebliche Botschafters 
Ghanas Kawatta alias Will iam Con­
stantine aber verschwand erneut hin­
ter Gefängnismauern. Nach seiner Ab­
urteilung wird er sicherlich genügend 
Zeit haben, um darüber nachzuden­
ken welchen der anderen jungen afri­
kanischen Staaten er anschließend mit 
seinen zweifelhaften diplomatischen 
Fähigkeiten beglücken könnte. 

im Gefängnis säße und außerdem 
noch zur Deportation verurteilt wur­
de. 

Und damit fängt die Geschichte 
des jungen und blonden Cornelius 
Appel aus Hannover an, der sich im 
Juni dieses Jahres in seiner Heimat­
stadt in einen Zug setzte, um Eng­
land kennenzulernen. Als Cornelius 
in Dover landete, wies er seinen 
Paß vor, bezeichnete sich als Tourist 
und erhielt dementsprechende Auf­
enthaltsgenehmigung von drei Mona­
ten wie sie jedem Besucher erteilt 
w i rd . Irgendwo auf der Reise von 
Dover nach London verwandelte sich 
dann Herr Cornelius in ein Fräulein 
Cornelia, die in London angekommen, 
Unterkunft in einem Hospiz für Mäd­
chen suchte und auch fand, und da 
sie nicht das Geld für ein Einzelzim­
mer ausgeben wollte wurde sie in 
einem gemeinschaftlichen Schlafraum 
für vier Mädchen untergebracht. Cor­
nelia wirkte mit ihren langen Fin­
gernägeln, den Schuhen mit den Pfen 
nigabsätzen und einem eleganten grü­
nen Kleid geradezu vornehm in die­
sem Hospiz. 

Nach zwei Wochen in London fand 
Cornelia durch eine Zeitungsanzeige 
eine Stellung in einem Hotel in Beau-
lieu bei Southampton in dem sie zur 
vollen Zufriedenheit während vier 
Monaten Gastzimmer aufräumte, Bet­
ten machte und bei Tisch servierte 
Eines Tages war sie, ohne vorher zu 
kündigen plötzlich verschwunden, 
wohnte für einige Tage in einem Hos­
piz und trat dann mit Hilfe einer 
Stellenvermittlung eine Stellung als 
"au pair" bei der Familie Galland in 
Hendon an. 

-Die Familie war mit ihrer neuen 
Minna vollauf und restlos zufrieden. 
Cornelia war stets freundlich und nett 
sie war arbeitsam und hilfsbereit u. 
bereits nach 48 Stunden hatte sie der 
Frau des Hauses gesagt: "Nennen Sie 
mich bitte doch nicht immer Miss 
Appel ! Sie können ruhig Connie zu 
mir sagen!!" Cornelia hielt das Haus 
tadellos sauber, verstand sogar Wä­
sche zu waschen und zu bügeln und 
da die Familie zwei kleine Kinder 
hatte mußte sie laufend Windeln wa­
schen und diese, nachdem sie getrocK-
net waren, auch beim jüngsten Kind 
zur Anwendung bringen. Cornelia 

te die Kinder sie kleidete sie und 
spielte mit ihnen. Aus der "Minna" 
war in einer knappen Woche eine 
"Perle" geworden, die sogar kochen 
und backen konnte, und der das 
ganze Haus überlassen wurde . 

Mrs. Galland wunderte sich zwar 
mitunter, wenn sie tagelang ein be­
stimmtes Schmuckstück nicht finden 
konnte, oder eines ihrer neuen Klei­
der besonders zerknittert aussah, 
aber Argwohn hatte sie nie. Cornelia 
erzählte häufig von ihrem Freund in 
Hannover und daß sie bald heiraten 
wol le . Sie ging regelmäßig tanzen 
und verwandte jeden Pfennig für 
Kleider, Unterwäsche und Schuhe, 
um ihre langen Fingernägel zu scho­
nen und viermal wöchentlich wusch 
sie ihr langes blondes Haar das bis 
auf die Schultern f ie l . Tagsüber trug 
sie stets enge schwarze Hosen und 
täglich einen frischen Pullover in 
ständig wechselnden Farben. Nach 
einem einem Monat war sie plötzlich 

verschwunden und mit ihr der gesam­
te Schmuck der Mrs. Gal land, einige 
ihrer teuersten Kleider und vor al­
lem auch der kostbare Nerzmantel. 
Bereits am folgenden Tage wurde Cor 
nelia im Londoner Westend von der 
Polizei verhaftet, vor einem Polizei­
richter gebracht, der zunächst fest­
stellte, daß sie nicht hur eine Diebin 
sei sondern auch gegen die gesetz­
lichen Bestimmungen verstoßen habe 
und eine bezahlte und regelmäßige 
Arbeit angenommen habe. Da der 
Richter auf die weiteren polizeilichen 
Ermittlungen wartete, wies er die An­
geklagte zunächst als Untersuchungs­
häftling in das Londoner Frauenge­
fängnis e in . Erst nach vier Tagen 
stellte man in Holloway fest, daß an 
Miß Cornelia Appel nur ihre langen 
Haare und ihre Garderobe echt und 
weiblich seien während die übrigen 
Bestandteile durchaus männlich waren 
Da sich in ihrem Koffer eine Sport­
jacke ein Paar Flanellhosen und ein 
blaues Oberhemd befanden, legte 
man ihr nahe, diese anzuziehen; 
dann wurde sie in das Männerge­
fängnis überführt und nach einer 
Woche erschien Herr Cornelius Ap­
pel aus Hannover wieder vor dem 
Richter und wurde wegen Diebstahls 
von Werten im Betrage von 1750 
Pfund Sterling und wegen unerlaub­
ter Berufsausübung zu 28 Tagen Haft 
und anschließender Deportation ver­
urteilt. 

Und das war der Grund warum 
Mrs. Pamelia Galland ihre neue spa­
nische Perle ersuchte, sich vor ihr 
auszuziehen denn dieses Mal wollte 
sie vorher genau wissen ob ihr neu­
es Mädchen wirkl ich auch weiblichen 
Geschlechts und nicht abermals nur 
ein verkleideter Kerl sei . 

mysteriösen Grabkeller unter den 
stergebäuden berichteten. Dem Ob 
schüler Hubert ließ das keine Ry 
Seit einiger Zeit schon betätigte 
sich als ebenso erfolgreicher wie i 
orthodoxer Amateur-Archäologe 
der näheren und weiteren UmgebJ 
seiner Vaterstadt Lüttich und wirklij 
entdeckte er schon vor zwei Jahri 
ein paar unerforschte Wohnhöhll 
aus der Steinzeit, deren wissensdnj 
liehe Erkundung die gelehrtesten 
chäologen Belgiens monatelang 
schäftigte und deren Entdeckung 
jungen Hubert frühen Ruhm einbr» 
te. 

Vielleicht war es der süße 
geschmack jener Lorbeeren die 
jugendlichen Forscher in den lefc 
Herbstferien zu systematischer 
bungsarbeit in der Nähe des 
sters seines großen Namensveltd 
trieben, jedenfalls entdeckte Hub 
jr. einen verborgenen Verbind^ 
gang zwischen den heutigen Klos«) 
gebäuden und einer alten, verfall] 
nen Krosterkapelle nicht weit dm 
entfernt. Im Souterrain, oder bea 
gesagt: in der Krypta des ehemalig 
Kirchleins hatten die frommen 
che in den vergangenen Jahren ei 
Küche eingerichtet, um während 
Wallfahrtswochen an fromme Pil 
ein zusätzliches Süppchen ausgeb 
zu können. Und unter dieser wobt! 
tigen Institution befand sich einzwa 
tes Kel lergewölbe, in dem Henri nad 
kurzem Suchen eine Grabnische uq 
in dieser wiederum die Ueberre 
eines prächtigen meta II beschlagen 
Sarges aus dem 16. Jahrhundert fj« 
Unter den Holzresten lang ein 
vollständiges Menschenskelett, des» 
rechter Oberschenkelknochen Inrfi 
eines Bruchs wesentlich verkürztw 
Wenn man nun so bedenkt, daß 
16. Jahrhundert nur sehr vornehm 
Geistliche im Sarg beerdigt wurdei 
— die einfachen Mönche betteten» 
in ihrer härenen Kutte in die Erde­
so versteht man das Aufsehen, 
Henris Fund alsbald erregte. 

Damit klärt sich auch ein btil 
unverständliches Kapitel in der 
schichte des Klosters St.Hubert. Wänj 
rend des ganzen Mittelalters nän 
wurden die Gebeine des Heiligen 
kostbaren Reliquienschrein auf» 
wahrt und jedes Jahr einmal öffed| 
lieh dargestellt. Erst während desI 
genottenkriegs bettete man sie 
einen Sarg um, und später wurdei 
sie nur noch verschlossen aufbewah 
Offensichtlich hatte man sie im Krie 
an sicherer Stelle eingegraben, 4 
ter das Versteck vergessen und difj 
aufhin einen leeren Reliquienschr«! 
aufgestellt. 

Schusswarlen für Orang-Utans 
Einen originellen Vorschlag hat 

man kürzlich in der britischen Kron­
kolonie Sarawak dem Regierungsaus­
schuß gemacht, dessen Mitglieder sich 
ihre Köpfe darüber zerbrachen, wie 
dem weiteren Aussterben der Orang-
Untans Einhalt zu gebieten sei . In 
diesem Gebiet an der Nordwestküste 
der tropischen Insel Borneo sind ge­
genwärtig nur noch rund tausend 
Exemplare der intelligenten Menschen 
äffen vorhanden. Es wurde daher an­
geregt, sie mit Gewehren auszurüsten 
damit sie auf ihre Verfolger zurück­
schießen können. Dieser phantastische 
Vorschlag wurde freilich sehr schnell 
ad acta gelegt. Stattdessen entschied 
man sich dafür, die unbefugte Jagd 
auf Orang-Utans mit Gefängnis bis 
zu zwei Jahren und hohen Geldbußen 
zu bestrafen. 

Die Orang-Utans die in den sum­
pfigen Wäldern Borneos und Sumatras 
beheimatet sind, haben durch ihre ei­
genartige Lebensweise zur Entstehung 
vieler Fabeln Veranlassung gegeben. 
So behaupten die Javaner , daß sie 
aus der Vereinigung von Affen mit 
indianischen Frauen entstanden seir 
en und sogar reden könnten, wenn 
sie nur wollte. In Wirklichkeit aber 
sind die Orang-Utans von allen Af­
fen den Menschen am wenigsten ähn­
lich wei l sie die längsten Arme und 
kürzesten Beine haben. Auf jeden 
Fall aber hinterlassen sie bei For­
schungsreisenden und Jägern , denen 
sie unvermutet begegnen einen im-

T.VITH. Viel Freut 
tänen gab es am Ii 
•i der Nikolausfei 

Volksschule und des 
Kurz vor 1.30 Uh 
jder in den Festsi 
Jtern versammelt 
l Gilles begrüßte 
wie die Schöffen 
raff. 
Während draußen 

ierannahen von St. 
Ier Akolyten ankün 
iaale mäuschenstill, 
rinsten wissend ui 
ja voller Erwartu 
[raste Gesichter, e 
kauen oder auch 1 
jerkbar machte. S 
(eiligen Mann mit 
bed „Laßt uns froh 
It. Nikolaus, im fe 
lat hatte rote Bäd 
Jans Muff und der 
lie Neger aussahen 
en Kinder mag es 
lie keinen Sack bei 
Jemanden mitnehm 
Der Heilige Man: 
lsprache, es wurd 

len Klassen mehren 
Jeutsch und auch 
[tffigen und dann 1 

ihre Klassen zur 
Nach kurzer Paust 

aus zuerst die Ve: 
und Mädchen sagtt 
auf und zeigten d 

sie auch sehr 
lafür wurden sie i 
penkt. Aehnlidi gi 
[en 9 Klassen zu, n 

der große Kin 
ia tadeln mußte um 

ponierenden Eindruck denn einaui 
wachsenes Männchen kann immerh 
die stattliche Größe von 1,90 Meli 
erreichen. 

Als Baumtiere pflegen die Mi 
schenaffen in halb aufrechter Stell» 
geschickt und schnell von Ast zu 
auf den Knöcheln zu wandern. Na 
ruhen sie in einem Nest, das sie sich] 
8 bis 15 Meter über dem B< 
aus Laub und Zweigen erbaut ha 
aber selten längere Zeit hindurch be­
nutzen. Am Tage suchen die Orangi 
Utans Früchte, verzehren aber $\ 
gentlich auch Blätter, Knospen » 
Sprößlinge. Nur selten steigen*! 
auf den Boden herab und g«H 
dort niemals aufrecht, es sei 
sie können sich mit den Händen'1 

höheren Zweigen festhalten. Vor*j 
deren Tieren sind diese Waldbe# 
ner sicher, wei l sie stärker sind'] 
alle übrigen Geschöpfe ihrer Um*1, 

Schon gegen Ende des vergaß 
nen Jahrhunderts sind Orang-' 
häufig lebend nach Europa geb 
worden. Dort haben sich die junf 
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Nikolausfeier 
an der Städtischen Volksschule 

, Viel Freude un dauch einige 
gab es am Mittwodi nachmittag 

i der Nikolausfeier der Städtischen 
ftssdiule und des Kindergartens. 
Kurz vor 1.30 Uhr zogen die Schul­
der in den Festsaal, wo auch einige 
lern versammelt waren. Schulleiter 
Gilles begrüßte Bürgermeister Pip, 
le die Schöffen Hansen und Mar-

Während draußen eine Schelle das 
iranaahen von St. Nikolaus und seir 
Akolyten ankündigte, wurde es im 
!e mäuschenstill. Die älteren Kinder 
isten wissend und die kleinen wa-
voller Erwartung, die sich durch 

ite Gesichter, eifriges Fingernägel-
neu oder auch banges Weinen be-
ärkbar machte. Sie empfingen den 
iiiigen Mann mit dem alten schönen 

Laßt uns froh und munter sein". 
Nikolaus, im festlichen Bischofsor-

I hatte rote Bäckdien, während der 
is Muff und der Teufel schwarz wie 
Neger aussahen. Die weniger bra-
Kinder mag es beruhigt haben, daß 
keinen Sack bei sich hatten und so 

tanden mitnehmen konnten. 

Der Heilige Mann hielt eine kurze 
spräche, es wurden von den einzel-
n Klassen mehrere Nikolauslieder auf 
i'sdi und auch auf Französisch ge­
igen und dann kehrten alle Kinder 
ihre Klassen zurück. 
Nach kurzer Pause besuchte St. Niko­
ns zuerst die Verwahrschule. Jungen 

Mädchen sagten schöne Gedichte 
il und zeigten dem Heiligen Mann, 

sie auch sehr gut singen können, 
afür wurden sie mit Spielsachen be-
henkt. Aehnlieh ging es in den ande-
»9 Klassen zu, mit dem Unterschied, 
il der große Kinderfreund hier und 
! tadeln mußte und die Kinder anstatt 

aufbe 

St. Vither 
eihnachtsbeleuchtung 
in einigen Tagen 

LV1TH. Auf der Generalversammlung 
s Werbe-Aüsschusses war beschlossen 

dieWeihnachtsbeleuchtung wenn 
»glich für Nikolausabend in Betrieb 
setzen. Im letzten Augenblick haben 
i jedoch unerwartete Schwierigkeiten 
sgm des Anschlusses an die städtische 
feuchtung ergeben. 

einer Zusammenkunft zwischen 
* Sdiöffenkollegium und Vertretern 
3 Werbe-Ausschusses am vergangenen 
Wag wurde seitens der städtischen 
!«ke geltend gemacht, das Netz der 
Müschen Beleuchtung sei zu schwach 
" durch die Weihnachtsbeleuchtung 
•»vorgerufene Belastung auszuhalten. 
Schließlich, einigte man sich darauf 
•i daß die Weihnachtsbeleuchtung in 
* Hauptstraße (von den Linden bis 

Kreuzung Amelerstraße) an das 
ädtisdie Beleuchtungsnetz angeschlos-

wird und die Weihnachtsbeleuch-
nüttels eines besonderen Anschlus-

t von dem Ecke Ameler- und Malme-
'Mstraße stehenden Schaltkasten aus 
% n soll. Also müssen unsere Ge-
tattsleute noch einige Tage Geduld 

Sitzung 
St.Vither Stadtrates 

f-VlTH. Am kommenden Montag, 11. 
«ember findet um 8 Uhr abends in 

Vith eine Stadtratssitzung mit fol-

4t 

Wer Tagesordnung statt: 
Genehmigung der Bilanz der Stad­
en Werke ab 1. 1. 1961. 
Uebemahme der Amortisation der 
lenbeleuchtung durch die Städti-

eu Werke. 
; Budgetänderung der Oeffentlichen 
«stützungskommission. 
' Budgetänderung der Stadt. 
' «ergebung einer Grabstätte. - An-
! pip-Margraff. 
'Vergebung des Leichentransportes 
j u n g e n bzgl. Index). 
'Genehmigung des Vorprojekes über 
^standsetzung derKlolsterstraße;der 
"̂gasse und des schwarzen Weges. 

L Antrag der Gemeindeverwaltung 
«enbath über Verlegung eines Markt-
' s kommenden Jahr. 
' Verkehrsordnung. Vorfahrt von 
" s (Erläuterung). 

11 ? . t r a l 3 e n u m D e nennung. - Mitteilung 
•Neuparzellierung Ecke Klosterstra-

urgerstraße (Mitteilung). 

Spielsachen Printen und andere Süßig­
keiten erhielten. Die Klassenzimmer wa­
ren von den Lehrpersonen, mit Hilfe 
der Schüler und Schülerinnen sehr schön 
dekoriert worden. 

Gemeinderatssitzung 
in Amel 

AMEL. Der Gemeinderat Amel kommt 
am kommenden Montag, 11. Dezember, 
morgens um 9 Uhr zu einer öffentlichen 
Sitzung zusammen. 

Leichter Schaden 
ROBERTVILLE. Am Montag abend um 
6 Uhr kam es an der Kreuzung an der 
Klumpenbaracke auf dem Venn zu ei­
nem Zusammenstoß zwischen einem 
Pkw aus Robertville und einem plötz­
lich haltenden Pkw aus Nidrum. Der 
Unfall verursachte nur geringen Scha­
den. 

Die Ansicht der Kammerkommission: 

Overmaas kommt zur Provinz Limburg 
ST.VITH. Im Zuge der territorialen 
Neufassung der Provinzen und Bezirke 
hat die Kammerkommission für innere 
Angelegenheiten am Dienstag mehrere 
Beschlüsse gefaßt. 

Zunächst verwarf die Kommission die 
Schaffung einer zehnten Provinz. Der 
wallonische Teil Westflanderns (Mous-
cron usw.) soll der Provinz Hennegau 
einverleibt werden. 

Die Kommission sprach sich schließ­
lich auch für die Abtrennung der flä­
mischsprachigen Gemeinden von Over­
maas von der Provinz Lüttich aus und 
für die Angliederung an die Provinz 
Limburg. Es handelt sich hier um sechs 
Gemeinden, die durch die Maas vom 
flämischen Sprachgebiet getrennt sind 
und aus verwaltungstechnischen Grün­
den bisher zur Provinz Lüttich gehör­
ten. 

Sollten diese Beschlüsse von Kammer 
und Senat genehmigt werden, so hieße 
dies, daß die von gewisser Seite ange­
strebte Schaffung eines selbständigen 
Bezirkskommissariats Eupen, welches 
die deutschsprachigen Gemeinden der 
Ostkantone, die zum Teil deutschspra-
diigen altbelgischen Gemeinden im Nor­
den des Kantons Eupen und die flä- | 
mischsprachigen sechs Gemeinden von 
Overmaas umfassen würde, ins Wasser 
fällt. Ebenso würde damit natürlich auch 
die Angliederung der Overmaasgemein­
den an den Bezirk Verviers entfallen. 

St. Nikolaus-Feier des kgl. Musikvereins 
^Concordia" in Recht 

RECHT. Der von allen Kindern mit 
Spannung erwartete Besuch des St. Ni­
kolaus in Recht am vergangenen Sonn­
tag halte, bei günstigem Wetter, die 
gesamte Bevölkerung auf die Beine ge­
bracht. Während der kgl. Musikverein 
„Concordia", dessen Mitglieder bei die­
ser Gelegenheit funkelnd neue Mützen 
trugen, mit flottem Spiel in der Dorf­
straße aufmarschierte, kam pünktlich, 
wie angekündigt, der große Heilige aus 
den Wäldern „am Hunnert" den Abhang 
herunter, begleitet von Knecht Ruprecht, 
der den schwer bepackten Esel führte. 
An der Hauptstraße wurde er von dem 
inzwischen dort angekommenen Musik-
verein feierlichst in Empfang genom­
men. Eine festlich geschmückte Kutsche 
wurde ihm zur Verfügung gestellt und 
unter den klingenden Weisen des Mu­
sikvereins geleitete die ganze Dorfge­
meinschaft ihn zum „Eifeler Hof" wo 
bald Groß und Klein den geräumigen 
Saal dicht gedrängt anfüllte. Die Gen­
darmerie mit Adjutand Luxen machte 
es sich zur Ehre, diesen stolzen Zug zu 
begleiten. 

Dre Präsident des kgl. Musikvereins 
„Concordia" begrüßte sodann den gro­
ßen Kinderfreund mit herzlichen Worten 
und dankte für den Besuch, den er den 
Rechter Kindern abstattete. Den Kindern 
empfahl er, sich zur Bescherung von 
ihrem Patron ein Musikinstrument, und 
sei es auch nur als Spielzeug, zu er­

bitten damit ihrem Heranwachsen auch 
der Nachwuchs des Musikvereins gesi­
chert sei. 

St. Nikolaus, sehr erfreut und bewegt 
über den herzlichen Empfang führte 
aus, daß er der Einladung des Rechter 
Musikvereins, trotz seiner Ueberlastung 
kurz vor dem Tag der großen Besche­
rung, recht gerne gefolgt sei, da er ver­
nommen habe, daß in Recht nur brave 
Kinder zu finden seien. Er habe daher 
auch seinem Knecht Anweisung gege­
ben, kein einziges von ihnen mit einer 
Rute zu, bedenken, noch etwa in sei­
nem großen Sack mitzuschleppen. Eben­
so habe er angeordnet, einen Lastwagen 
voll Süßigkiten zu packen. Bevor er je­
doch an die Verteilung derselben gehe, 
wolle er sich noch, soweit seine Zeit 
es ihm erlaube, die Vorträge anhören, 
die seine Lieblinge zu seiner Begrüßung 
vorbringen wollten. 

Während die Kleinen mit heller Freu­
de und Begeisterung ihre Reigen, Spiele 
und Lieder vorführten, ließen zweihun­
dert glückliche, strahlende Kinder im 
Saal ihren Schutzpatron nicht aus den 
Augen. Nachdem St. Nikolaus seine Freu­
de und seinen Dank über das Gebotene, 
dessen Ausmaße seine Erwartungen bei 
weitem übertroffen habe, zum Ausdruck 
gebracht hatte, bat er die Kinder näher 
zu sich heran um ihnen dann allen 
einzeln eine Bescherung zu überreichen, j 

Diese Lösung würde bedeuten, daß 
sich nichts ändern wird. Zuständig für 
uns wird dann jedenfalls das Bezirks­
kommissariat Verviers bleiben. Es ist 
nicht anzunehmen, daß man ein Be­
zirkskommissariat allein mit den Ost­
kantonen (mit oder ohne Malmedy) und 
den deutschsprachigen Ortschaften der 
altbelgischen Grenzgebiete bilden wird. 
Die Verfechter letzterer Idee verfolgen 
ausschließlich parteipolitische Ziele. Die­
ses Arrondissement würde praktisch nur 
eine Partei besitzen. Dies kann für die 
Bevölkerung nicht von Nutzen sein, 
denn es hat sich erwiesen, daß man um­
so weniger für die Bevölkerung tut, 
je weniger politische Konkurrenz vor­
handen ist. Das ist sehr menschlich, 
bringt aber der Bevölkerung nur Nach­
teile. 

Warum überhaupt Aenderungen in 
der jetzigen Zusammensetzung des Be­
zirks Verviers vornehmen? Wir wollen 
nicht behaupten, daß dieser eine Ideal­
lösung darstellt. Sicher ist aber, daß 
bisher allerhand geleistet worden ist. 
Würden wir aus einem deutsch-flämisch-
oder sogar aus einem deutsch-flämisch­
französisch-sprachigen Bezirk mehr 
sprachliche Vorteile ziehen? Es ist kaum 
anzunehmen. 

Vergessen wir auch nicht, daß zwar 
das Amt des beigeordneten Bezirks­
kommissars für unsere Kantone abge­
schafft worden ist, die zu diesem Amt 
gehörende Verwaltung in Malmedy 
aber weiterbestehen bleibt; daß also 
alles ,was unsere Gemeinden angeht, 
durch die Verwaltung erledigt wird, 
die über genügend deutschsprachige Be­
amten verfügt. 

Im Vergleich zu der Zeit zwischen 
den beiden Weltkriegen werden unsere 
sprachlichen Rechte erheblich besser res­
pektiert .Sie werden es nicht hundert­
prozentig. Wird es aber besser, wenn 
eine ganz neue Verwaltung gebildet 
wird? Dies hinge von den Leuten ab, 
die in dieser Verwaltung sitzen. Ob sie 
besser unsere sprachlichen und anderen 
Belange verfechten, müßte dann abge­
wartet werden. 

Soll etwas gänzlich Neues geschaffen 
werden, so nutzt dies nur, wenn das 
Neue erheblich besser ist als das Alte. 
Dies sollte man nicht vergessen. 

Modem-Jazzkonzert 
am Samstag 
in ST.VSTH 

ST.VITH. Das Volksbildungswerk hat 
die Initiative ergriffen, uns einmal et­
was anderes zu bieten. Es veranstaltet 
am 9. Dezember ,also am kommenden 
Samstag ein Modern-Jazzkonzert. 

Hierzu wurde das bekannte „Quin­
tette de Jazz Moderne" aus Brüssel 
verpflichtet. 

Freunde guter Jazzmusik werden es 
sich nicht nehmen lassen, dieses Kon­
zert, daß um 6 Uhr abends im Saale 
Even-Knodt beginnt, zu besuchen, 
haben. 

Wann wird der Grenzübergang bei Schönberg geöffnet? 
SCHOENBERG. Wir haben bereits öf­
ters über ide Verhandlungen berichtet, 
die bezüglich der Wiedereröffnung der 
Grenze in Ihrenbrück, zwischen Schön-
berg un dBleialf, von den Behörden 
beiderseits der Grenze unternommen 
worden sind. Die Schwierigkeiten lagen 
einerseits bei der~ Instandsetzung der 
Straße zwischen der deutschen Grenze 
und Schönberg, die stellenweise noch 
über Knüppeldämme führt und ande­
rerseits bei der Einrichtung einer ge­
meinsamen belgisch-deutschen Zollab­
fertigung. Das Straßenproblem konnte 
inzwischen gelöst werden. Ein Teil­
stück, und zwar zwischen der Grenze 
und der etwa 1 km weiter gelegenen 
Abzweigung nach Amelsdieid ist be­
reits fertiggestellt'worden. Die Instand­
setzung der Straße von dort aus bis 
Schönberg wurde ausgeschrieben, die 
Submission hat stattgefunden und die 
Arbeiten sind auch vergeben worden. 
Dieses Projekt dürfte also auch in ab­
sehbarer Zeit ausgeführt werden. Es 
bleibt also noch die Frage der Zollab­
fertigung. Ob diese gemeinsam oder ge­
trennt durdigeführt wird, d. h. ob bel­
gischer und deutscher Zoll in demselben 
Hause untergebracht werden, scheint 
noch nicht entschieden zu sein. Wie wir 
erfahren, ist man sich über das Prin­
zip einig geworden und es bestehen 
lediglich noch kleinere Schwierigkeiten 
verwaltungstechnischer Art. 

In diesem Zusammenhang haben wir 
mit Interesse einen Bericht gelesen, 
den der „Trierische Volksfreund" am 
1. 12. 61 unter dem Titel „Schlagbaum 
bei Schönberg soll sich bald öffnen" 

gebracht hat, und der unsere Leser 
gewiß interessieren wird. Der TV 
schreibt: 

Wer heute über Bleialf in Richtung 
Mützenich fährt und dann vorher in 
Richtung zu dem belgischen Schönberg 
abzweigen will, steht mit seinem Fahr­
zeug nach wenigen Metern vor einer 
verschlossenen Schranke. Diese Schran­
ke ist mit einem Schloß verriegelt und 
nur ab und zu, so als wir uns als 
Presse auswiesen und eine kurze Fahrt 
bis an den Grenzstein machen wollten, 
öffnete sich ausnahmsweise die Schran­
ke. 

Dieser Zustand soll bald, möglicher­
weise noch in diesem Jahr, bestimmt 
aber im ersten Drittel des nächsten 
Jahres, geändert werden. Die Schranke 
soll verschwinden und weiter oberhalb 
an der tatsächlichen Grenzlinie wieder 
errichtet werden - allerdings ohne 
Verschluß, dafür aber mit der üblichen 
Grenzabfertigung. Um diese Vergün­
stigung hat man sich bei der Amtsver­
waltung und Gemeinde Bleialf lange 
Zeit sehr bemüht. Immer wieder wurde 
in Resolutionen die Oeffnung der Gren­
ze nach Schönberg gefordert. Auf deut­
scher Seite war man sich sdiließlich ei­
nig, und die Voraussetzungen für den 
Grenzübergang wurden vor Monaten 
durch den Neubau der Straße bis un­
mittelbar an die Grenze geschaffen. 
Die Straße konnte aber nidit für den 
allgemeinen Verkehr freigegeben wer­
den, da die Grenzübergangsformalitäten 
auf belgischer Seite nicht abgewickelt 

wurden, weil dort noch keine Fortset­
zung der Straße bestand. Die gut aus­
gebaute deutsche Straße endete auf ei­
nem zerfahrenen Feldweg. 

Zwar war man auf belgischer Seite 
auch nicht grundsätzlich gegen eine 
Oeffnung der Grenze an dieser Stelle, 
doch dauerte es etwas länger, bis die 
Mittel für die Fortsetzung des Straßen­
baues dort verfügbar waren. Kürzlich 
hat man nun auf belgischer Seite mit 
dem Straßenbau begonnen, und der er-
steKilometer angefangen von der Grenz­
linie ist bereits fertiggestellt. Im zweiten 
Bauabschnitt^ wird auch noch das Rest­
stück bis Schönberg ausgebaut. 

Inzwischen hat sich die Oberfinanzdi­
rektion Koblenz entschlossen, bis zur 
Erstellung eines Zollhauses zur Abfer­
tigung des Grenzverkehrs an der Gren­
ze eine Baracke aufzustellen. In der 
Baracke hat man auch den belgischen 
Zollbeamten Platz angeboten, um das 
Abfertigungsverfahren zu vereinfachen. 
Auch in dem zu errichtenden festen 
Zollhaus könnte die belgische Zollver­
waltung mit einziehen, sofern sie das 
wi l l . 

Mit der Verbindung zwischen Bleialf 
und Schönberg werden große Umwege, 
die über Steinebrück oder über Los­
heim notwendig sind, eingespart. Au­
ßerdem wird ein landschaftlich reizvol­
les Gebiet erschlossen. In früheren Jah­
ren vor dem Kriege bestanden wegen 
der Grenznähe enge Verbindungen zwi­
schen Bleialf und Schönberg, die auch 
heute noch nicht abgerissen sind, die 
nur durch des Fehlen eines Grenzüber­
gangs erschwert sind." 

Trottoire... 
Irottoire... 

ST.VITH. Die Bürgersteige unserer Stadt 
haben lange Jahre hindurch Anlaß zur 
Kritik gegeben und wären beliebte The­
men für unsere Karnevalisten. 

Zunächst wurde darüber geschimpft, 
daß sie überhaupt nicht vorhanden wa­
ren. Dann wurde den Bürgern gestattet, 
sie auf eigene Kosten zu bauen. Sie 
taten es, da sie nun einmal gute Bürger 
sind und endlich keinen Dreck mehr 
vor ihren Schaufensteranlagen haben 
wollten. Jetzt wurde allerdings darüber 
gemeckert, daß einige Staatsregien sich 
nicht dem allgemeinen Trottoirbau an­
schlössen (aus dieser Zeit stammt die 
Karikatur „St. Vith, Stadt der Schlamm­
bäder"). Die von der St. Vither Bevöl­
kerung selbst angelegten Bürgersteige 
sollten nur ein Provisorium sein, denn 
bald würde man ja die von der Stadl 
angelegten Gehsteige bekommen. Inzwi­
schen mußte aber wieder geschimpft 
werden, denn die lose liegenden Trot-
toirsteine wirkten bei nassem Wetter 
als „Brause von unten". Wo die Leute 
nicht selbst Abhilfe schafften, wurde 
von Amtswegen auf ihre Kosten Ab­
hilfe geschaffen. Dies war ein weiterer 
berechtigter Grund zum meckern. End­
lich wurde dann das große Projekt: Ka­
nalisation, Straßenbau und Bürgersteige 
Wirklichkeit. Denjenigen, die darüber ge­
schimpft hatten, daß dies so lange ge­
dauert hatte, wurde nun endlich einmal 
der Mund gestopft . . . so glaubte man. 
In Wirklichkeit war wieder ein Grund 
zum schimpfen da: die Bürgersteige 
wurden an jeder Seite um einen hal­
ben Meter schmäler. Der Grund hierfür 
war einleuchtend: man erzielte hier­
durch eine Erbreiterung der Malmedyer-
und Hauptstraße, wodurch das drohende 
Gespenst einer Umgehungsstraße ge­
bannt sein sollte. Man war also schließ­
lich einverstanden und vor allem die 
auswärtigen Besucher freuten sich über 
die schönen St.Vither Bürgersteige.wenn 
sie sie auch bei größerem Fußgänger­
verkehr allzu niedlich fanden. Die Freu­
de war nicht von langer Dauer, denn 
es gab großen Aerger, als bekannt wur­
de, daß die Umgehungsstraße trotzdem 
gebaut würde und der Stadtrat dazu Ja 
und Amen sagte. Die St. Vither sind 
von Grund auf gemütliche Leute 
und deswegen verflog auch dieser Aer­
ger wieder. Wir vergaßen aber zu sa­
gen, daß zwischendurch doch Einige 
Grund zum meckern hatten. Dies kam 
von der konfusen Eigentumsfrage. Teils 
waren die Bürgersteige früher im öffent­
lichen Besitz, teils gehörten sie den 
Anliegern. Es gab Meinungsverschieden­
heiten über die Enteignungsfragen und 
über die Kriegsschädenvergütung. Zu­
dem sahen mehrere Hotelbesitzer rot, 
weil ihnen verboten wurde, Stühle und 
Tische auf die BUrgersteige zu setzen. 

Als sich die Gemüter wieder beruhigt 
hatten, und alle glaubten, nun fröhlich 
ihre BUrgersteige genießen zu können, 
platzte vorige Woche die Bombe. Die 
Stadt St. Vith schickte ihren lieben 
Steuerzahlern einen offiziellen Bescheid, 
wonach jeder drei oder vier Blaue „für 
die Anfertigung seines Bürgersteige«" 
der Stadt schulde. 

Wir glauben nicht, daß die Stadt sich 
ohne weiteres von einem Privatmann 
etwas bezahlen lassen kann, was weder 
auf dessen Grundstück steht, noch des­
sen Eigentum ist. Wohl kann sie von 
jedem für die Benutzung des vor sei­
nem Hause gelegenen Bürgersteiges ei­
nen Zins (Gebühr) verlangen. Es wird 
gemunkelt, die von der Stadt verlangte 
„Erstattungsgebühr" sei in Wirklichkeit 
nichts anderes, als die Benutzungsge­
bühr - man höre und staune — für 
die kommenden 15 Jahre. Als Grundla­
ge habe man die Gesamtkosten des 
Bürgersteigebaus (abzüglich der Kriegs­
schäden?) genommen. Diese Gesamtsum­
me sei dann prozentual zur jeweiligen 
Größe der einzelnen Bürgersteige auf­
geteilt worden. Sollte dies stimmen — 
dann Prost! Sollte es nicht stimmen, 
werden sich die Bürger unserer Stadt 
gewiß über eine Aufklärung durch die 
Stadtverwaltung freuen. 

Hoffen wir, daß dies der letzte Aer­
ger über Trottoire . . . Trottoire ist. 

Nicht nur die Ziege darf meckern, 
auch 

Der Meckerer 

Junger Mann, 27 Jahre wünscht 
Briefwechsel 

mit liebem, natürlichem Mädel bis zu 
25 Jahren. Foto erwünscht. Zuschriften 
und Nr. 86 an die Geschäftsstelle. 
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Richtiges Heizen spart Brennstoff 
Vom Umgang mit Oel- und Dauerbrandöfen 

Durch richtiges Heizen kann man jede 
Feuerstätte, ob öl- oder kohlebeheizt, 
sparsam betreiben. Neuzeitliche Oefen 
nutzen den Brennstoff so weit wie mög­
lich aus. Wenn man einige Grundre­
geln beachtet, wird man weniger Aerger 
mit der Heizerei haben. 

Der Oelofen ist wohl am einfachsten 
zu bedienen. Das Anheizen erfolgt im­
mer bei kleinster Oelzufuhr und dauert 
etwa zehn Minuten. Anschließend muß 
der Ofen erst einmal angeheizt werden. 
Hierzu läßt man ihn mit mittlerer oder 
besser größter Reglerstellung brennen. 
Erst wenn der ganze Ofen heiß ist 
und die Flamme nur noch blau brennt, 
kann man ihn kleiner stellen und im 
Bauerbrand weiterbrennen lassen. Bei 
längerem Schwachbrand des Oelofens 
ist es vorteilhaft, ihn in nicht zu kurzen 
Abständen für ein paar Minuten auf 
„voll" zu drehen. Das ist notwendig, 
weil das Heizöl nur bei ausreichend 
heißen Brennerwänden richtig verdam­
pfen und so erst seine ganze Heizkraft 
entwickeln kann. Bei einem ungenügen­
den Verdampfungsvorgang wird das 
Heizöl nicht vollständig ausgenutzt, 

Programm der Sendung 
in deutscher Sprache 

DONNERSTAG: 
19.00 bis 19.15 Uhr: Nachrichten und 
Aktuelles. 
19.15 bis 19.30 Uhr: Tanzmusik. 
19.30 bis 20.00 Uhr: Soldatenfunk. 
.0.00 bis 20.50 Uhr: Solistenparade. 
-ü.50 bis 21.00 Uhr: 2. Abendnachrichten, 
.v'unschkasten, elc. 

-REITAG: 
• J.0Ü bis 19.15, Uhr: Nachrichten. . . 
,9.15 bis .19.20 Uhr: innenpolitischer 
..erich't. , . » . . , 
:9.20 bis 20.000 Uhr: Werk der Woche. 
.0.00 bis 20.15 Uhr: Vorschau auf das 
'..'ochener.de in den Ostkantonen. 
-J.15 bis 20.50 Uhr: Blasmusik. 
20.50 bis 21.00 Uhr: 2. Abendnachrichten, 
vVunschkas.ten, etc. 

SAMSTAG: 
19.00 bis 19.15 Uhr: Nachrichten und 
Aktuelles. 
19.15 bis 19.30 Uhr: Sendung für Kin­
der. 
19.30 bis 20.00 Uhr: Musik für Teenager. 
20.00 bis 20.50 Uhr: Samstagabendpro­
gramm. 
20.50 bis 21.00 Uhr: 2. Abendnachrichten, 
Wunschkasten, etc. 

man verbraucht also zuviel Oel. Ist der 
Oelofen einmal ausgegangen, darf man 
ihn erst wieder anzünden, wenn sich 
der Brennertopf abgekühlt hat. Nur so 
wird eine Explosionsgefahr vermieden. 

Die neuzeitlichen Feuerstätten für fe­
ste Brennstoffe lassen sich heute alle 
im Dauerbrand heizen. Diese Dauer-
brandheizung ist im Betrieb nur um et­
wa 20 Prozent teurer, als wenn täglich 
neu angeheizt wird. Durch richtige Be­
dienung läßt sich auch hier Brennstoff 
sparen sowie Ruß- und Staubbildung 
vermeiden. 

Beim Dauerbrand mit Eitormbriketts 
und Steinkohlen beachte man folgendes: 
Mit etwas Kleinholz und drei bis vier 
Schaufeln Kohle wird angeheizt. Dabei 
sind alle Ofentüren geschlossen und 
nur der Luftschieber und die Drossel­
klappe am Rohrstutzen geöffnet. Nach 
etwa zehn Minuten kann man den Ofen 
füllen (bis etwa 5 cm unter die Füll­
tür). Nun darf man aber den Ofen 
nidit sofort abstellen; das würde zur 
Rußbildung führen, und außerdem zögen 
dann große Mengen brennbarer Gase 
ungenutzt durch den Schornstein ab. 
Man läßt vielmehr den Ofen solange 
mit offenem Luftschieber brennen - die 
Drosselklappe schließt man nach dem 
Anheizen - bis sich in der Feuerung 
kein sichtbarer Rauch mehr entwickelt. 
Das dauert etwa zehn Minuten. Erst 
dann reguliert man den Luftschieber 
je nach gewünschter Raumtemperatur. 

Auf diese Art kann man mit einer 
Ofenfüllung einen Dauerbrand bis zu 
14 Stunden erreichen und hat dabei 
nichts anderes zu tun, als zwischendurch 
den Schüttelrost zu betäugen. Das Nach­
heizen t hat so reditzeitig zu erfolgen, 
daß mindestens nodi eine Glutsdiidit 
von 10 cm Stärke vorhanden ist. Auch 
beim Nachheizen ist die Luftklappe und 
eventuell sogar die Drosselklappe für 
einige Minuten zu öffnen. Bei Koksfeue-
rung - nicht alle üefen sind dafür ein­
gerichtet -• ist ein Oeffnen der Klappen 
nicht notwendig. Hier kaiin maii den 
Öfen immer mit der gewünschten Reg­
ierstellung brennen lassen. Bei jedem j 
Dauerbrandofen kann man sparen, wenn i 
man am Abend zwei bis drei Braun­
kohlenbriketts auflegt und danu sämt­
liche Klappen am Ofen schließt. Am 
Morgen ist noch genügend Glut voxhan-

' den, um sofort wieder Kohie nachschüt­
ten zu können. -- Küchenabfälle und Pa­
pier gehören nicht in moderne Oefenl 
Diese „Brennstoffe" werden dort immer 
zu Rußbildung und Verstopfung der 
Heizkanäle führen. Unter dem Wasch­
kessel oder im Badeofen richten diese 
Sachen nicht so viel -Schaden an! 

Kriegsrecht über San 
Domingo verhängt 

SAN DOMINGO. Trotz der Verhän­
gung des Standrechts kam es in San 
Domingo zu den heftigsten Zwischen­
fällen seit Beginn des Streiks, der vor 
sieben Tagen entfesselt wurde. 

Während die Polizei versuchte, die 
Händler zu zwingen, ihre Läden in ge­
wissen Außenvierteln der Stadt wieder 
zu öffnen, schössen andere Polizisten 
auf Gruppen von Manifestanten, die K\P 
mit Steinen beworfen hatten. 

Den ersten Informationen zuio.ge sol­
len zumindest fünf Personen vetleixt 
worden sein. Die Polizei setzte Grana­
ten und Tränengasbornben ein. D i e M e . . i -
ge schien ganz besonders erbittert etat: 
über zu sein, daß in cien Straiien 
wieder die „Paleros" (die Schläger) des 
Trujillo-Regimes auftauchten. 

Die politischen Besprechungen weiden 
fortgesetzt. Wie verlautet, traf der chi-
lenische Diplomat Francisco José Oyanr-
zun, aus Washington kommend, in San 
Domingo ein, wo er die Rolle des Ver­
mittlers zwischen Balaguer und der 
Opposition spielen soll. Sowohl Bala­
guer als auch die Opposition hatten 
sich an die chilenische Regierung ge­
wandt, um sie um eine Vermittlung 
in der Krise der Dominikanischen Repu­
blik zu ersuchen. 

1 Ï 

St.Nikolaus, Patron der braven Kinder, hat auch das Schloß Belvederel 
sucht, wo der kleine Prinz Philipp und seine Mutter, Prinzessin Pa«li] 
seine Geschenke bewundern. 

Die Kriegsziele Deutschlands im ersten Weitkrieg 
BONN. Großes Aufsehen erregt in 

Deutschland ein 900 Seiten starkes Buch 
des jungen Historikers Fritz Fischer 
„Griff nach der Weltmacht - Die Kriegs­
politik des kaiserlichen Deutschland'. 
Fischer, der vorher u&veröiienKichle 
Materialien - vor allem die von den 
Alliierten beschlagnahmten, aber dann 
der Bundesregierung zurückgebene Ar-
diive der Wilheimslraße - benutzte, 
hat festgestellt, daß das kaiserliche 
Deutschland das französische Briey-
Becken annektieren und Frankreich einen 
Hand eisvertrag aufzwingen wollte, der 
es in völlige Abhängigkeit von Deutsch-
iand bringen sollte. 

Luxemburg sollte ebenfalls dem Deut­
schen Reich einverleibt werden. Belgien 
sollte Lüttich und Vsrviers verlieren 
und ebenso wie Holland, in eiuen Va­
sallenstaat verwandelt werden. Antwer­
pen sollte deutscher Freihafen werden. 
Eine Wirtschaftsunion sollte ganz Euro­
pa, von Skandinavien bis zur Türkei 

umfassen, und Deutschland sollte darin 
die leitende Rolle spielen. 

In' Osteuropa sahen die deutschen 
Kriegsziele die Annektierung der balti­
schen Staaten, eines Teils von Polen 
und die wirtschaftliche Einverleibung 
Finnlands, der Ukraine; Rumäniens und 
Süd-Rußlands vor. Endlich sollten bis 
zum Kaukasus deutsche „Einflußzonen" 
geschaffen werden. 

Afrika sollte ebenfalls unter deutsche 
Kontrolle kommen. Ganz Zentralafrika 
vom Timbuktu bis nach .Katangä und 
Madagaskar sollte ein deutsches Kolo­
nialreich bilden. Dazu sollte Deutsch­
land Marinestützpunkte erhalten und 
im Fernen Osten mit Japan zusammen­
arbeiten. 

Fritz Fischer ist der Ansicht, daß das 
Deutschland Wilhelms II. sich von der 
Politik Bismarcks abwandte und bewußt 

j auf die Schaffung eines Weltreiches ab-
I zielte, wobei das Risiko eines Welt-
| krieges in Kauf genommen wurde. 

Zwei Brände 
in der Gemeinde Reulo« 
BURG-REULAND. In der Nacht ; 
Dienstag entstand in der WasdiiJ 
des in der Nähe der Burg 
Hauses Johann Zeyen ein Brand 1 
sofort eintreffende freiwillige Fd 
wehr Reuland gelang es trotz des aj 
ken Sturmes einen Teil des Wohl 
ses zu retten. Eine Remise brannte) 
und auch das Dach des Woffflto 
und ein Teil des Mobilars wurdet ti 
Raub der Flammen. 

Ein Teil der Feuerwehr war nodiil 
Brandwache tätig, als sie am Stall 
mittag zu einem weiteren Feuer Inn 
gerufen wurde. Der Brand hatte a'i 
Stheune des Anwesens der FrauV 
Victor begonnen. Audi wurden 
Löscharbeiten durch den immer 
wütenden Sturm erschwert. Die S4 
mit den Vorräten und einige lai 
schaftliche Maschinen verbrannten, i 
rend das Wohnhaus glücklicherwetüi] 
rettet werden konnte. 

»UltDFIIItK F E I I S E I E I 
Donnerstag, 7. Dezember 

B R Ü S S E L 1 

12.03 Bonjour Musique 
12.28 Elysée-Variété 
13.15 Virtuosen 
14.03 Frauenfunk 
14.13 Belgische Musik 
15.03 Leichte Musik 
15.40 Der Spieler 
16.08 Salzburger Festspiele 
17.15 Stimme der Dichter 
17.30 Klavierkonzert 
18.03 Soldatenfunk 
18.30 Discographie 
20.00 Gute Laune 
20.30 Franz. Theater 

WDR-Mitte lwel le 

12.00 Unterhaltungsmusik 
13.15 Musik am Mittag 
16.00 Filmmusik 
15.45 Fatty-George-Combo 
17.05 Kleines Berliner Feuilleton 
17.35 Lauter Kleinigkeiten 
18.15 Gerhard Gregor 
19.15 Operetten und Ballettmusik 
20.15 Die Rückblende 
21.00 Jazzmusik 
22.15 Zwei polnische Erzähler 
23.30 Zweites Streichquartett 
0.10 Tanz- U.Unterhaltungsmusik 

U K W West 

12.45 Muntere Weisen 

14.00 Musik der guten Laune 

15.05 Schöne Lieder 

15.45 Im Rhythmus 

18.30 Von Schallplatten 

20.15 Adventsmusik 

21.00 Amundsen am Südpol 

21.30 Abendkonzert 

23.05 Musikalische Kurzweil 

Freitag, 8. Dezember Samstag, 9. Dezember 

B R Ü S S E L 1 

12.03 Schlager 
13.15 Musikalisches Album 
14.03 RTB-Chöre 
14.20 Leichte Musik, 
15.03 Leichte belgische Musik 
15.40 Der Spieler 
10.08 Oper 
17.15 Tchin-Tchin 
18.03 Soldatenfunk 
18.38 Kleine Musiken 
20.00 Lütticber Festspiele 
21.00 Litter. Rendezvous 
21.30 Schallplatten 
22.15 Was wollen Sie hören? 

WDR-Mitte lwel le 

12.00 H. Hagestedt spielt 
13.15 Lehar-Melodien 
14.00 Musik nach Tisch. 
16.00 Lieder ans Israel 
16.30 Kinderfunk 
17.05 Junge Generation 
17.20 Schiffahrt und Häfsn 
17.40 Die i illustrierte Schallplatte 
19.15 Nichts ist veiblülfender als 

die Wahrheit 
20.10 König David. Symph. Psaln-. 
22.15 Jochen-Ment-Dixle-Band 
22.30 Der 7. Sinne 
23.15 Melodlenreigeu 
0.10 Gastspiel in der Nacht 

U K W West 

12.45 Musik am Mittag 
14.00 Akkordeonmusik 
15.05 Klaviermusik 
15.45 Melodienreigen 
18.30 Leichte Mischung 
20.15 Männerchor 
21.00 Cembalomusik 
21.15 Letzter der Gerechten 
22.35 Musik-ExpreS 

Brüsse l 1 
12.03 Landfunk 
12.18 Bei Canto 
13.15 Radto-Cine 
14.10 Franz LIszt 
15.03 Freie Zeit 
16.03 Disco-Club 
17.15 Jugendstunde 
18.03 Autogramm 
20.00 Vedettes en pantoufles 
20.30 Franz. Theater 
21.30 Montmartre zu Hause 
22.15 Jazz für, jedes Alter 
23.00 Nachtmusiken 

WDR-Mitte lwel le 
12.00 Mit Musik und guter Laune 
12.43 Echo der Welt 
13.15 Wie schön, daß morgen 

Sonntag ist 
15.30 Macht hoch die Tür 
16.00 Welt der Arbeit 
16.30 Wi?'s einmal war 
17.45 Swing and Sweet 
19.20 Aktuelles vom Sport 
19.30 Weltkirchenkonferenz 
19.40 Zeitgenössische Chormusik 
20.00 Der Wochenschauer 
20.10 Schlagerparade 
20.45 Was ist an unseren Schla­

gern dran? 
22.10 Erinnerung an Clara Haskil 
22.45 Aus dem NDR-Tanzstudio 
23.30 Hallo - Nachbarn! 

0.05 Saturday-Night-Club 
1.00 Im Tanzstil 

U K W West 

12.45 Musik am Mittag 
14.00 Kinderfunk 
14.30 Was darf es sein? 
18.30 Sinfonisches Konzert 
18.45 Geistliche Musik 
20.15 Die lustige Witwe 

22.00 Schneemannsgarn 
22.30 Tanzmusik 
23.05 Musik zum Träumen 

F E R N S E H E N 

Donnerstag, 7. Dezember 

Brüsse l und Lüttich 

18.30 Pom' d'Api 

19.00 Frauenmagazin 

19.30 Soz. Sendung 

20.00 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen 1 

17.00 Bim, (KinderstundeJ 
18.40 Hier und heute 
19.15 Menschen im Weltraum 
19.25 Familie Michael in Afrika 
20.00 Die Tagesschau 

Das Wetter morgen 
20.20 Des unbekannten Autors 

ungeschriebenes Stück 
22.30 Tagesschau 

Holland. Fernsehen 

NTS: 20.00 Uhr Tagesschau 
AVRO: 20.20 Televisier 
20.30 Müll, Dokumentarfilm 
21.00-22.40 Romeo und Jeanette, 
Fernsehspiel 

Flämisches Fernsehen 
19.00 Kinderfernsehen 
19.30 Sprachunterricht 
20.00 Tagesschan 
20.25 Sandmännchen 
20.30 Magazin der Kunst 
21.00 Romeo und Jeanette 
22.40 Machrichten 

Luxembureer Fernsehen 

17.02 Schule schwänzen 

19.08 Au jardin des Mamans 
19.18 Der zerbrochene Pfeil 
19.47 Kochrezept 
19.54 Tele-Jeu 
20.00 Tagesschau 
20.30 Bunte Sendung 
20.55 Uncertain Glory, Film 
22.25 Tagesschau 

Freitag, 8. Dezember 

B r ü s s e l und Lütiich 

18.30 Sesam 

19.00 Das Bilderkarussell 

20.00 Tagoasrhau 

21.20 Nansen, Film 

21.40 Magazin für Kunst usw. 

22.10 Tagesschau 

F l ä m i s c h e s Fernsehen 
19.00 Ueber Luftfahrt 
19.30 Für die Frau 
20.00 Tagesschau 
20.25 Sandmännchen 
20.30 Reportage aus Roeselare 
21.00 Filmnachrichten 
21.45 Ueber Freizeitgestaltung 
22.30 Cowboy Will Rogers 
23.00 Nachrichten 

Luxembureer Fernsehen 

19.02 Das Porträt: Patty Berg 
19.25 Aus der Wissenschaft 
19.54 Tele-Jeu 
20.00 Tagesschau 
20.30 Rendezvous in Luxemburg 
21.15 Catch 
21.35 Sherlock-Holmes-Füm 
22.30-22.45 Tagesschau 

18.15 
18.40 
19.15 
19.25 
20.00 

20.20 

21.50 
22.00 
22.25 
22.50 

Berufe im Freien 
Hier und heute 
Sein Steckenpferd 
Sag die Wahrheit 
Tagesschau 
Das Wetter morgen 
Bitte, lassen Sie sich » 
halten 
Schlager-Toto 
Scotland Yard kUrt ä-1 
Tagesschau 
Wort zum Sonntag 

Deutsches Fernsehen 1 

17.00 
17.20 
18.00 

18.40 
19.15 
19.25 
20.00 

20.20 
20.30 
21.00 

21.45 
22.15 

Abenteuer mit Telemekel 
Ein Spiel für die Jugend 
Vorschau auf das Nachmit­
tagsprogramm der kommen­
den Woche 
Hier und heute 
Pariser Kammertheater 
Unternehmen Kummerkasten 
Tagesschau 
Das Wetter morgen 
Hüter des Grundgesetzes 
Komische Geschichten 
Zeichen der Zeit: StrafvoU-

Die große Arie 
Tagessebau 

Opern 

Holland Fernsehen 

NTS: 20.00 Die Besetzung, D 
kumentarbericht 

NCRV: 21.00 Film 
21.10 Buntes Programm 
21.35 Aktuelle Sendung 
22.10 Andacht 
NTS: 22.15 bis 22.40 Konzert 

Samstag, 9. Dezember 

B r ü s s e l und Lüttich 

15.30 Amateurschauspieler 
16.15 Rugby aus Paris 
16.30 Aktuelle Reportage 
19.30 Papa hat Recht 
20.00 Tagesschau 
20.30 Film 
20.45 Spiel der Verlobten / 
21.45 Folklore in der Welt 
22.15 Inspektor Leclerc 
22.45 Tagesschou 

Deutsches Fernsehen 1 
13.00 Losbude zum kleinen Glück 
11.00 Die Woche - Hier u. heute 
15.00 Wilder Westen Arizona 
15.25 Das Telebilderbuch 
15.55 Form und Gestalt 
16.25 Der Tag von Pearl Harbour 
16.50 Hätten Sie'9 gewußt? 
17.50 Höllenmaschine an Bord, 

Film 

Holland. Fernsehen 
V A R A : 15.00 Rugbysplel 
16.30 Neue Gedanken 
17.00 Für die Kinder 
19.30 Für die Jugend 
NTS: 20.00 Tagesschall 
V A R A : 20.20 Buntes Pn! l * s | 
21.45 Quizsendung 
22.30 Aktuelle Sendung 

F l ä m i s c h e s Fernse^l 
17.00 Jugendfernsehen 
19.00 Wie die Alten irt"'] 
19.30 Wochenschau 
20.00 Tagesschau 
20.25 Sandmännchen 
20.30 Dennis 
21.00 Versuch's mall ** 

schungsspiel 
22.00 Sportfest zum 

stehen von Sport« 
23.10 Nachrichten 

Luxembureer Fern" 
15.00 Rugbyspiel 
17.02 Die Rache des * 

Film 
18.30 Volle Bleu, FÜm 
18.55 Sportvorschau 
19.25 Monsieur Football 
19.54 Tele-Jeu 
20.00 Tagesschau 
20.30 Merkwürdige Ge«*14 

20.55 Airs de Paris 
21.25 La Provinziala, 
22.50-23.05 Tagesschau 
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